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erschienen am 20.12.1965


Kein Muskel bewegte sich in Andy Andovers Gesicht, als die Handschellen einschnappten. Zwei Beamte flankierten ihn und führten ihn über den schmalen Gang des Zentralzuchthauses von Jersey City. Es schlug genau zwölf Uhr, als die drei schweigenden Gestalten am Hauptportal anlangten.

»Hoffentlich sehen wir dich hier nie wieder«, knurrte der Wärter, als er dem Gefangenen die Fesseln abnahm. Es war eigentlich überflüssig, Häftlinge bei der Entlassung nur gefesselt zum Ausgang zu führen, aber es war Vorschrift.

»Davon dürft ihr überzeugt sein«, brummte Andy und rieb sich die Handgelenke. Er hatte auf den Tag genau sechs Jahre abgesessen und kam sich in seinem alten Anzug reichlich mager vor. Ohne Hast nahm er den schmalen Pappkarton entgegen, in dem sich die Klamotten befanden, die man bei seiner Verhaftung bei ihm gefunden hatte. Achtlos steckte er den Entlassungsschein ein, dann sah er auf die Uhr.

»Zwei Minuten zu spät«, stellte er fest.

»Keine Angst, du kommst noch früh genug ’raus«, sagte der Wärter und zog den Riegel zurück. Ohne sich zu verabschieden, trat Andy auf die Seitenstraße hinaus und blinzelte kurz in die grelle Sonne. Mechanisch wandte er sich nach links und hielt sich dicht an der hohen Backsteinmauer. Genau einhundertelf Dollar hatte man ihm als Arbeitslohn ausgehändigt, den Rest hatte er verbraucht.

Andy wußte, daß er damit höchstens zwei Tage reichte, aber um die Zukunft machte er sich keine Sorgen. Er hatte einen genauen Plan im Kopf.

Andy verlangsamte seinen Schritt, als er an die nächste Kreuzung kam. Als eine halbe Minute später ein Taxi aufreizend langsam über den Asphalt kroch, winkte Andy. Er riß die hintere Tür auf, ließ sich in den Fondsitz fallen und gab dem Fahrer eine Adresse in Manhattan an.

»Sie können sich Zeit lassen«, sagte Andy und räkelte sich im Sitz. Es war ein ungewohntes Gefühl für ihn, im Taxi kutschiert zu werden.

Erst als sie den Holland Tunnel erreicht hatten, bekam sein Gesicht den verschlossenen Ausdruck wieder. Er saß jetzt zusammengesunken da und verbrannte sich fast die Finger an der Kippe.

»Hier ist die Canal Street«, sagte der Driver und bog in die belebte Straße ein. »Wollen Sie bis zum Broadway?«

»Weiter bis zur Manhattan Bridge«, gab Andy an. Gleichmütig wiederholte der Driver die Anweisung und legte den zweiten Gang ein. Das Yellow Cab schoß vorwärts und erwischte gerade noch die nächste Grünphase an der Verkehrsampel. Nach vier Minuten hatten sie den South Viaduct erreicht, gegenüber der Manhattan Bridge, die Manhattan mit Brooklyn verbindet.

»Stop«, sagte Andy und packte seinen Karton fester. Mit quietschenden Reifen hielt das Taxi dicht am Bordstein. Andy bezahlte und stieg aus.

Direkt neben mir stoppte ein Lieferwagen einer Wäscherei.

Ich nahm die Sonnenbrille ab, schob mir die Taxifahrermütze ins Genick und blickte in den Lieferwagen. Mit einem Kopfnicken deutete ich auf Andy Andover, der fast auf der anderen Straßenseite angekommen war.

Phil öffnete die Beifahrertür des Lieferwagens, rief dem Kollegen am Steuer noch ein paar Worte zu und übernahm die weitere Beschattung. Er schlenderte in seinem blauen Overall hinter Andy her und sah aus wie ein Monteur, der gerade Mittagspause macht.

Ein paar Yard weiter stellte ich das Taxi auf dem. Parkstreifen ab, deponierte das erhaltene Geld im Handschuhfach und legte den Zündschlüssel daneben. Über Sprechfunk verständigte ich Jim, wo ich seinen Wagen abgestellt hatte, und wechselte in den wartenden Lieferwagen, der mit einem Kollegen vom FBI besetzt war.

»Hat tadellos geklappt«, sagte er zufrieden.

»Okay«, grinste ich. »Hoffentlich hat Andover keine Lunte gerochen. Er muß doch direkt annehmen, daß er nicht unbeobachtet bleibt. Bei einer halben Million Dollar würde sogar der Gouverneur eine Woche zu Fuß gehen.«

»Im Gefängnis verliert man oft den Blick für die Realitäten. Wahrscheinlich nimmt Andover an, daß über die Geschichte längst Gras gewachsen ist. Sechs Jahre sind eine lange Zeit.«

Ich gab ihm recht. Vor zwei Tagen erst hatte ich die ganzen Prozeßberichte noch einmal durchgelesen. Es war kein sensationeller Fall gewesen, dieser Diamantendiebstahl in Bronx. Andy hatte eine Menge Fehler gemacht, und Clark S. Bryan hatte den Diebstahl schon nach einer Stunde bemerkt.

Vierundzwanzig Stunden später hatte Andy in Untersuchungshaft gesessen. Aber über den Verbleib der Schmuckstücke hatte er wie ein Grabstein geschwiegen.

Deshalb hatten Phil und ich jetzt den Auftrag bekommen, Andy nach seiner Entlassung zu beschatten.

Clark Bryan hatte den Schaden von seiner Versicherung voll ersetzt bekommen und die Rechte an den Schmuckstücken für den Fall ihres Wiederauftauchens an die Gesellschaft abgetreten. Es war verständlich, daß uns der Direktor der Concordia Insurance um Mithilfe bat.

Da niemals eines der verschwundenen Schmuckstücke aufgetaucht war, lag die Vermutung nahe, daß Andy die Beute sicher versteckt hatte und sie nach seiner Entlassung aufsuchen würde.

Das Funkgerät begann zu piepen, und ich stellte scharf ein. Phil trug einen kleinen Taschensender mit sich, mit dem er Verstärkung anfordern konnte.

»Er hat sich ein Motorboot gemietet und läßt sich über den East River bringen«, gab mein Freund enttäuscht durch. »Wenn ich ebenfalls einen Kahn miete, merkt er etwas. Beeilt euch, damit ihr eher drüben seid. Kurs Brooklyn Bridge.«

Der Lieferwagen ordnete sich schon links ein und bog an der Brooklyn Bridge links ab. Mit einem Fernglas beobachtete ich das Dutzend Boote. Endlich hatte ich Andy scharf im Blickfeld. Er saß auf der hinteren Bank und beobachtete das Manhattanufer. In wenigen Minuten mußte der Kahn drüben anlegen.

»Jetzt bist du dran«, sagte ich zu Ted, der am Steuer saß. Ich angelte mir ein zweites tragbares Funkgerät und gab es ihm. Gleich hinter der Brücke stieg er aus, während ich hinter das Steuer rutschte. Gebückt lief Ted in schnellem Schritt an der Kaimauer entlang, bis er auf Höhe der Anlegestelle war. Ab da konnte er sich Zeit lassen und die Ankunft Andys abwarten.

Der Ganove war doch gerissener, als ich zuerst vermutet hatte. Es würde keine leichte Aufgabe sein, ihm die ganze Zeit auf den Fersen zu bleiben. Außerdem mußten wir ständig die Leute wechseln.

Ich drehte eine langsame Runde um den Block und wartete auf das Rufzeichen. Als ich mich nach ein paar Minuten der Brücke erneut näherte, stand Phil an der Ampel und wartete. Er hatte die Strecke mit einem Taxi zurückgelegt und winkte mir kurz zu.

»Den damaligen Ermittlungen nach befindet sich der Schatz in Brooklyn«, sagte mein Freund und warf die Tür zu. »Er scheint nicht viel Zeit verlieren zu wollen.«

»Um so besser«, sagte ich. »Dann kommst du wenigstens nicht um den schwer verdienten Feierabend.«

Ted meldete sich wieder über Sprechfunk und unterbrach Phils Antwort.

»Bin an der Subwaystation Fulton Street. Andover scheint den nächsten Zug nehmen zu wollen. Entweder Richtung Bronx oder Richtung Hamilton Avenue.«

»Okay, bleib ihm auf den Fersen«, gab ich durch und verständigte sofort den zweiten Einsatzwagen, der ein paar Blocks weiter wartete. Die Kollegen sollten in südlicher Richtung die U-Bahnhöfe beobachten, während wir in Richtung Bronx fuhren, bis sich Ted wieder melden würde.

Solange er in einem Wagen der U-Bahn saß, war ein Funksprechverkehr wegen der starken Abschirmung unmöglich.

Im Dreißig-Meilen-Tempo fuhren wir auf der Flushing Avenue in Richtung Bronx. Erst kurz vor der Triboro Bridge stoppte ich den Wagen und wartete mit laufendem Motor, daß sich Ted wieder meldete.

Nervös sahen wir auf die Uhr. Es war fast eine halbe Stunde her, daß Andy in der Underground verschwunden war.

Endlich piepste es ganz dünn aus dem Lautsprecher. Phil drehte den Verstärker ganz auf. Aus dem Rauschen hörten wir Teds Stimme. Er gab den Standort an. Wir brauchten nicht erst auf die Karte zu blicken.

Die Bowery war uns nur zu gut bekannt. Ein trübes Viertel im Südzipfel Manhattans, wo es mehr Asoziale und Säufer als Straßenlaternen gibt. Kurz entschlossen wendeten wir und fragten den zweiten Einsatzwagen, ob er die Meldung ebenfalls gehört hätte.

Die Kollegen waren dichter an der Bowery, so daß wir uns Zeit lassen konnten. Also hatte Andy doch vorsichtshalber mehrmals die Züge gewechselt und erst in Manhattan wieder das Tageslicht aufgesucht.

Als wir uns über den Row East Broadway näherten, fingen wir ein zweites Rufzeichen auf. Ted hatte sich ablösen lassen, nachdem er Andy bis zur Belasco Street verfolgt hatte. Dort hatte sich Andy ein Zimmer in einer schäbigen Pension gemietet und war seitdem verschwunden. Wir nahmen Ted an der nächsten Ecke auf und ließen uns berichten. Er hatte ziemliche Schwierigkeiten gehabt, unbemerkt auf Andys Spur zu bleiben, aber er glaubte mit Sicherheit, daß der Ganove keinen Verdacht geschöpft hatte.

»Belasco Street 86 ist die Adresse«, gab er uns an. »Sid bewacht den Eingang, wir behalten am besten die Rückseite im Auge.«

Einmal rollten wir am Eingang des Gebäudes vorbei. Es war ein schäbiges Mietshaus mit nur drei Stockwerken, dessen Putz kaum noch sichtbar war.

Sid war nicht schwer zu entdecken. Er hatte einen Schuhputzkasten vor sich aufgestellt und kauerte keine zwanzig Schritt neben, dem Eingang. Er konnte Andy gar nicht verpassen, falls dieser das Haus wieder verlassen sollte.

Drei Häuser weiter stoppte ich und übergab Ted das Steuer. Ich wollte mir einmal die Hinterhöfe ansehen, um ein passendes Versteck für die nächsten Stunden zu suchen.

Ich sah mich auf drei Seiten von einer fast zwei Yard hohen Mauer umgeben, die mir den Blick in die nächsten Höfe verwehrte. Am Ende des Hofes stand ein kleines Transformatorenhaus, das in zehn Fuß Höhe eine Luke besaß. Das war der ideale Ausguck auf die Hinterfront von Andys Absteigequartier.

Von der nächsten Telefonzelle rief ich die Elektrizitätswerke an und holte mir die Erlaubnis, das Häuschen betreten zu dürfen. Gleichzeitig bekam ich die Codezahl durchgesagt, mit der das Türschloß zu öffnen war.

Es war ein Zahlenkombinationsschloß, damit die Wartungskolonne nicht mit dreihundert Schlüsseln ausgerüstet werden mußte. Befriedigt hängte ich ein und ging zum Wagen zurück. Phil gab mir einen Feldstecher und das eine Funkgerät.

»Solltest du einschlafen wollen, melde dich über Funk«, grinste er mich an. »Ich weiß ein paar neue Witze, die dich bestimmt wach halten.«

»Bring mir lieber ein Rumpsteak«, gab ich zurück und machte mich auf den Weg. Das Trafohäuschen maß etwa drei mal drei Yard und hatte eine eisenbeschlagene Tür. Ein Schild warnte vor Hochspannung.

Mit gemischten Gefühlen drückte ich mich an dem summenden Umspanner vorbei, nachdem ich die Tür wieder geschlossen hatte. Eine senkrechte Eisenleiter führte an der rechten Wand nach oben und mündete auf einer kleinen Plattform. Hier richtete ich mich ein und wischte erst einmal das Fenster blank. Dann suchte ich mit dem Fernglas die Rückseite des Hauses 86 ab.

Nach drei Minuten hatte ich für einen kurzen Moment Andy im Blickfeld. Er zog gerade die Gardine zu und blinzelte einen Moment in den hellen Himmel.

Aus alter Gewohnheit hatte er ein Zimmer neben der Feuerleiter genommen. Er konnte so in wenigen Minuten im Hof sein und mit ein paar Klettertouren die Parallelstraße erreichen. Dazu mußte er aber gerade unter meinem Ausguck vorbeikommen.

Während ich die nächsten Schritte überlegte, steckte ich mir eine Zigarette an. Kaum war das Streichholz erloschen, meldete sich Phil über das Funkgerät.

***

Patricia Auburn war ein rassiges Girl. Mit den gleitenden Bewegungen eines hungrigen Pumas schwebte sie über den daumendicken Perserteppich. Ungeniert klappte sie ein Bild von der Wand zurück und nahm eine Flasche Wermut aus dem Wandschrank.

»Willst du auch einen Drink?« schnurrte sie und warf das bis auf die Schultern reichende Haar gekonnt zurück.

Clark S. Bryan hob den Blick nicht von der Zeitung. Er nickte nur. Er hatte das Aussehen eines englischen Lords, und durch sein elegantes Juweliergeschäft zwei wohlgefüllte Bankkonten. Er konnte sich jeden Luxus erlauben und zögerte nicht, alle Gelegenheiten beim Schopfe zu packen.

Er war knapp vierzig Jahre alt, besaß ein Landhaus auf Long Island und ein Luxusapartment am Hudson River.

Der Börsenteil interessierte ihn nicht sonderlich, und so schlug er zum Abschluß seiner abendlichen Informationsstunde den Lokalteil auf. Das Boulevardblatt wurde zwar in seinen Kreisen nie erwähnt, aber eifrig gelesen. Bryan hatte eine besondere Vorliebe für den Polizeibericht.

Als Patricia ihm das eisgekühlte Getränk reichte, fuhr Bryan aus dem Sessel. Erschrocken starrte er auf eine unscheinbare Meldung. Er las sie noch einmal, Wort für Wort.

»Stimmt etwas nicht?« fragte Patsy mit unschuldigem Kinderblick.

»Teufel noch mal«, wetterte Bryan und warf die Zeitung zu Boden. »Gerade jetzt muß dieser Halunke entlassen werden.«

»Welcher Halunke?«

»Der vor sechs Jahren bei mir eingebrochen hat. Er hatte für über eine halbe Million Steine gestohlen. Wenn ich nicht so gut versichert gewesen wäre, würde ich heute am Hungertuch nagen.«

»Fürchtest du, er wird sich noch einmal an dich heranmachen?« fragte sie und ließ sich auf die Sessellehne nieder.

»Ich glaube nicht, daß er so dumm ist, aber möglich ist alles. Du weißt, ich habe eine wertvolle Ladung im Safe, die erst in acht Tagen abgeht. Vorher möchte ich nicht gern verreisen.«

Patsy zog einen Schmollmund, sah aber sofort mit sicherem Instinkt, daß das nicht wirkte. Clark würde den Plan ändern und ihre Urlaubsreise auf die Balearen um acht Tage verschieben.

Und nur, weil ein ehemaliger Einbrecher aus dem Gefängnis entlassen worden war! Sie verstand das zwar nicht unbedingt, aber sie ließ ihn gewähren. Wenn Clark sich etwas vorgenommen hatte, führte er es auch aus.

Nervös trommelte der Juwelier auf die Mahagoniholzplatte. Dann faßte er plötzlich einen Entschluß.

»Fahr den Wagen vor«, sagte er zu ihr und warf ihr mit einer lässigen Bewegung die Schlüssel zu. Sie glitt vom Sessel und verließ den Salon.

Clark wollte offenbar allein sein und schickte sie deswegen fort. Mit lauten Schritten stöckelte sie über den Flur, öffnete die Tür und ließ sie laut einschnappen. Dann huschte sie auf Strümpfen zurück und preßte das Ohr an die Türfüllung.

Bryan zog hastig ein abgegriffenes Notizbuch aus dem Jackett. Er fand auf Anhieb die richtige Seite und langte sich das schweeweiße Telefon. Siebenmal drehte er die Wählscheibe, dann hörte er das Freizeichen.

Clark S. Bryan war sehr beunruhigt. In seiner Eitelkeit wollte er es vor Patricia nicht zugeben, deshalb hatte er sie hinausgeschickt. Das folgende Telefongespräch brauchte niemand zu hören.

Aufatmend lehnte er sich in den Sessel zurück, als sich der Teilnehmer meldete.

***

Wie ein gereizter Eisbär marschierte Andy in seiner Bude auf und ab. Ein flüchtiger Blick in den Karton hatte ihm gezeigt, daß die Klamotten völlig unbrauchbar waren. Er hatte sie in den Mülleimer gesteckt, sich eine Flasche Gin bringen lassen und überlegte. Es juckte ihn in den Fingern, den Ort aufzusuchen, wo er einst ein Vermögen deponiert hatte.

Aber damit begannen erst die Gefahren, darüber war er sich klar.

Sein Mißtrauen war noch nicht beseitigt. Zwar hatte er etliche Haken geschlagen, und die Polizei würde längst die Spur verloren haben, doch dafür erwartete er um so mehr, daß sich die Geier der Unterwelt an seine Fersen heften würden.

Schon im Gefängnis hatten seine Mithäftlinge auf alle mögliche Weise versucht, eine Andeutung über den Ort des Verstecks aus ihm herauszuquetschen.

Selbst wenn er untertauchen konnte, war damit das Problem noch nicht gelöst. Weder konnte er mit einer Tasche voll Schmuck durch die Staaten reisen, noch sich einen Whisky dafür kaufen. Er mußte das Zeug so schnell wie möglich versilbern. Dazu brauchte er einen astreinen Tip, denn in sechs Jahren konnte sich viel geändert haben.

Er kannte nur zwei Adressen von Hehlern, traute sich aber nicht hin. Wenn die Polizei zugegriffen hatte, lief er ihr direkt in die Arme. Ein guter Tip war allerdings nicht billig, und er hatte nur noch knapp hundert Bucks. Zudem brauchte er einen Wagen und ein paar neue Klamotten.

Die alte Kuppelwirtin würde ihm zwar alles diskret besorgen, aber nur gegen Vorkasse.

Andy Andover gab sich keinen großen Illusionen hin. Mehr als vierzigtausend bis fünfzigtausend Bucks würde er nicht herausschlagen können, zumal er es sehr eilig hatte. Das drückte immer den Preis, und die Hehler hatten eine feine Nase dafür, ob ihren Kunden der Boden unter den Füßen brannte.

Mit Gewalt bezwang Andy sich, nicht sofort mit einem Taxi loszubrausen. Er wollte die Dunkelheit abwarten und vorher noch eine Spelunke an der oberen Bowery aufsuchen. Dort hoffte er, für fünfzig Dollar eine brauchbare Adresse zu bekommen.

Um die fehlenden zwei Stunden bis zur Dämmerung totzuschlagen, legte er sich mit der Pulle ins Bett und nahm alle paar Minuten einen kleinen Schluck. Das wärmte den Magen, auch wenn er den Alkohol nicht gut vertrug.

Zwischendurch sah er vom Badfenster auf die Belasco Street. Er musterte jeden Passanten, doch keiner interessierte sich für die Fensterfront der Pension.

Nur den reglos vor seinem Kasten hockenden Schuhputzer konnte Andy nicht sehen, da der sich im toten Winkel befand. Beruhigt kehrte er zu Flasche und Bett zurück und wartete auf den Abend.

Als er hochschreckte, war es neunzehn Uhr. Er saß kerzengerade im Bett und schnupperte. Ein Gefühl sagte ihm, daß vor kurzem jemand im Zimmer gewesen war, obwohl er niemanden mehr sah. Seine Nase roch nur Alkohol und kalten Rauch. Mit einem Satz war er bei seinem Jackett, das auf dem Tisch lag. Er riß die Brieftasche heraus, fand aber sein Geld vollzählig vor. Mehr Wertsachen hatte er nicht. Ärgerlich schob er die leere Flasche unter das Bett und ging ins Bad. Nooh einmal beobachtete er fünf Minuten lang die Straße und zuckte plötzlich zusammen.

Ein schwarzer Ford stoppte genau gegenüber, ohne daß jemand ausstieg. Für ein paar Sekunden leuchtete noch das Standlicht, dann erlosch es. Keiner stieg aus, nur das Aufglimmen einer Zigarette warf einen rötlichen Schein durch das Glas. Andy wartete noch ein paar Minuten, dann trat er den Rückzug an.

Er war sicher, daß die Kumpane schon auf seiner Spur waren. Er mußte ihnen ein Schnippchen schlagen. Jetzt, wo er die Gefahr sah, kehrte seine Kaltblütigkeit wieder zurück. Er stürmte ins Zimmer, zog sich das Jackett über und fuhr sich einmal mit den Fingern übers Haar. Dann öffnete er das Fenster und peilte die Feuerleiter an. In diesem Augenblick ging in dem Zimmer neben ihm für einen Moment das Licht an und sofort wieder aus. Wenn dort jemand hinter der Gardine stand, konnte er Andy ungesehen beobachten, wie er in den Hof kletterte. So ging es also nicht.

Andy drehte das Licht an, warf sich aufs Bett, daß alle Federn quietschten, und stand lautlos wieder auf. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür, horchte einen Moment und drückte sie langsam auf. Niemand war im Flur, und er huschte wie eine Fledermaus über den Korridor. Die Flurtür war nicht verschlossen, Er klinkte sie leise auf und schlüpfte hindurch. Dann lehnte er die Tür an, um sich nicht durch das einschnappende Geräusch zu verraten.

Leise schlich er die Treppe hinab. Er benutzte nicht den Haupteingang, sondern suchte den Keller auf.

Mit einem Streichholz orientierte er sich. Eine wacklige Kiste diente ihm als Hilfe, um das rückwärtige Fenster zu erreichen. Der Staub lag fingerdick, aber das störte ihn nicht. Quietschend ging der Riegel auf, und zwei Minuten später stand er verdreckt, aber unbemerkt auf dem Hinterhof.

Die niedrige Mauer lag genau gegenüber. Sie war kein Hindernis für ihn, auch nicht die verschlossene Hoftür gegenüber. Er hangelte sich hoch und ließ sich auf der anderen Seite aufs Geratewohl fallen. Im schwachen Schein von zwei erleuchteten Fenstern schlich er zur Durchfahrt, peilte kurz hindurch und ging aufrecht ins Freie. Niemand sah ihn, als er die Parallelstraße erreichte und mit schnellen Schritten nach links ging.

Andy grinste vor sich hin, als er an die langen Gesichter dachte, die seine Verfolger machen würden, wenn sie das leere Nest entdeckten. Er rieb sich kurz die Hände und suchte dann das Sinai auf, eine Spelunke, die er von früher her kannte. Von hier aus würde er seine weiteren Schritte unternehmen.

***

Lo Mercer und Wilmot Parkman waren unzertrennlich, seit sie zwei Jahre zusammen in derselben Zelle gesessen hatten. Sie bfauchten nicht viel zu reden, denn sie hatten die Angewohnheit, sich durch Handzeichen und Blicke zu verständigen. Jeder besaß eine Beretta und die nötige Skrupellosigkeit, ,sie auch zu gebrauchen, wenn es sich lohnte.

Seit dem späten Nachmittag waren die beiden in ihrem Wagen unterwegs, um den neuesten Auftrag prompt und ohne viel Worte auszuführen. Jeder hatte eine Liste, auf der etliche Adressen abgehakt waren.

Sie standen mit einer Handvoll Nikkei in zwei nebeneinanderliegenden Telefonzellen am Postamt 64 und riefen nacheinander die Adressen der Liste an. Lo hatte Glück. Er hatte gerade die Nummer der Pension Flora in der Belasco Street gewählt und sagte zum elftenmal seinen Spruch auf.

»Kriminalpofeei. Ist bei Ihnen heute ein Mann namens Andy Andover abgestiegen?«

Kurzes Schweigen in der Leitung ließ ihn aufhorchen. Mit Nachdruck gab er die angebliche Dienststelle durch und wiederholte seine Frage.

»Wir sind ein anständiges Haus«, sagte die weibliche Stimme. »Ist was passiert?«

»Madam, wenn Sie mir nicht sofort meine Frage beantworten, und zwar wahrheitsgemäß, haben Sie in zehn Minuten zwei Funkwagen vor der Tür. Wir werden Ihre Pension restlos umkrempeln und dafür sorgen, daß drei Reporter dabei sind, kapiert?«

Die Drohung wirkte. Ganz aufgeregt beschwichtigte die Pensionsinhaberin, dann hieß sie den Anrufer einen Moment warten. Ihr geübtes Ohr vernahm schon des längeren die leisen Schnarchtöne aus dem Zimmer des Neuankömmlings. In langen Jahren geübt, schlich sie auf Zehenspitzen ins Zimmer, erhaschte mit einem Blick die Jacke und angelte sich die Brieftasche. Das Geld rührte sie nicht an, dazu war sie zu gerissen. Sie warf nur einen gierigen Blick auf das Entlassungspapier, das obenauf lag.

Sie wußte genug. Im allgemeinen störte es sie nicht, wenn ihre Gäste nicht zu den oberen Zehntausend gehörten, aber sie wollte keinen Ärger mit der Polizei. Und der Beamte war gar nicht umgänglich. Anscheinend mußte es sich um einen schweren Fall handeln.

Lautlos verließ sie das Zimmer wieder und huschte zum Telefon. Mit gedämpfter Stimme nannte sie den Namen ihres Gastes und beteuerte sofort, nichts gewußt zu haben.

»Sie sagen kein Wort von unserem Anruf«, sagte die kalte Stimme eindringlich. »Zwei Kollegen in Zivil kommen vorbei und stellen ein paar Fragen, verstanden? Lassen Sie die Tür unverschlossen.«

Lo legte auf und verständigte sich mit seinem Kumpan durch ein Zeichen. Gleichzeitig verließen sie ihre Zellen und steuerten ins Freie. Lo klemmte sich ans Steuer und suchte die Belasco Street. Er hatte fast eine Viertelstunde zu fahren, bis er den schwarzen Ford genau gegenüber der Hausnummer 86 stoppte.

Gemeinsam musterten sie ein paar Minuten die Fassade, wobei plötzlich Wilmot einen Finger hob. Er fingerte nach seiner Waffe und entsicherte sie, bevor er sie wieder in die Schulterhalfter steckte. Sie stiegen aus und schlenderten langsam zum Eingang hinüber.

Wilmot nickte kurz, dann stieg er die Treppe hoch, während sein Kumpan zum Ausgang zurückschlich und sich in eine Nische quetschte. Er sicherte den Rückweg, falls die Polizei ebenfalls die Adresse herausbekommen hatte.

Wilmot sparte sich das Klingeln, drückte sofort die Klinke auf. Der Flur war dunkel, und er tastete sich zum Lichtschalter. Bevor er ihn andrehte, sah er im Dämmerlicht die Frau, die auf ihn lauerte. Sie zischte nur ganz leise und ging dann voran in ein spärlich möbliertes Zimmer.

Hier machte sie Licht und flüsterte leise auf den angeblichen Kriminalbeamten ein. Demnach versteckte sich ihr unheimlicher Gast im Nebenzimmer.

Wilmot Parkman setzte ein düsteres Gesicht auf und warf einen Blick zum Fenster hinaus. Er sah den hellen Lichtschein aus dem Nachbarfenster und die Feuerleiter. Also hatte er den Mann gefunden, den sie seit Stunden suchten. Er bedeutete der Wirtin, hier auf ihn zu warten, und ging leise auf den Flur.

Ohne anzuklopfen, riß er die Nebentür auf, die rechte Hand am Kolben der Pistole. Mit Schwung stürzte er ins Zimmer und sah sofort, daß der Vogel ausgeflogen war. Ein Hauch von Gin hing noch in der Luft. Wütend stürzte er zurück und fauchte die Alte an.

Sie stammelte nur, daß sie den Mann vor, fünf Minuten noch gehört hätte, doch Wilmot ließ sie stehen. Er raste die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, bis er keuchend bei Lo anlangte. Dieser sah ihn fragend an.

Wilmot zuckte kurz die Schultern. Lo zischte einmal kurz und warf den Kopf nach hinten. Er wandte sich sofort nach links und lief im Sturmschritt die Häuser entlang.

So schnell wie möglich wollte er die Parallelstraße erreichen.

Lo huschte zurück und tastete sich nach der Kellertür. Er machte die trübe Deckenfunzel an. Hastig lief er weiter, bis er die erste offene Tür fand. Ein Blick auf das offene Fenster und die Kiste zeigte ihm den Notausstieg von Andy. Ohne sich zu besinnen, kroch er hinterher. Er überquerte die Mauer und fand die Durchfahrt. Es war zwar nur eine Vermutung, aber er sagte sich, daß er an Aridys Stelle genau diesen Weg gegenommen hätte.

Als er auf die Straße trat, riß ihn sein Komplice am Ärmel zurück und zog ihn in den Hausschatten. Fragend blickte Lo hoch. Mit den Augen wies Wilmot auf eine hochgewachsene Gestalt, die etwa fünfzig Schritt weiter mit den Händen in den Taschen an den Hauswänden entlangschlenderte. Dazu bildete er mit Daumen und kleinem Finger kurz einen Kreis.

Lo pfiff ganz kurz auf, wie eine gejagte Ratte, die den Schlupfwinkel gerade noch erreicht. Also waren die Polypen doch hinter Andy her und vor ihnen am Ball.

In gehörigem Abstand folgten sie den beiden, wobei sie so viel Abstand hielten, daß man sie für Fremde halten mußte. Aus der Ferne sahen sie zu, wie der Polyp eine Weile vor der Kneipe Sinai stehenblieb und unschlüssig wartete. Schließlich verschwand er im Hausflur neben der Gaststätte.

Lo räusperte sich kurz, zog das Kinn etwas an und marschierte los. Wilmot grinste und folgte ihm.

Ihm war klar, was sie jetzt zu tun hatten. So dicht vor dem Erfolg, ließen sie sich nicht von zwei Polizisten abhalten.

***

Ich sprang auf, als sich ein Lichtschimmer in Andys Zimmer zeigte, und preßte die Augen ans Glas. Gleichzeitig meldete ich Phil, daß sich etwas rührte.

Die Kollegen hatten uns das Feld überlassen. Phil stand am Anfang der Belasco Street mit einem dunkelgrauen Chevy und bewachte den Vordereingang.

Ich beobachtete so kiar wie auf einem Fernsehschirm, wie Andy ins Zimmer stürzte, plötzlich in die Horizontale fiel und gleich darauf im Zeitlupentempo wieder auf die Beine kam. Er schlich sich langsam aus dem Zimmer.

Ich gab Phil Voralarm. Er rückte mit dem Wagen näher, und ich richtete das Fernglas auf die Treppenhausfenster. Sie blieben dunkel, doch glaubte ich, einen Schatten vorbeihuschen zu sehen. Dann sah ich awei Minuten später einen Mann aus einem dunklen Kellerloch kriechen.

Er huschte über die Mauer und steuerte mein Versteck an. Nur wenige Yard unter mir strebte er der Tordurchfahrt zu. Ich wartete, bis er verschwunden war, dann folgte ich ihm.

Ich murmelte meine Beobachtung durch und ließ Funksprechgerät und Fernglas liegen. Die Tür verriegelte ich noch schnell, dann heftete ich mich an die Fersen des entlassenen Sträflings. Er drehte sich nicht einmal um.

Als er im Sinai verschwand, blieb ich einen Augenblick stehen. Es waren nur wenig Leute in dem Lokal, und bei der Beleuchtung konnte er mich leicht erkennen. Ich mußte mich von hinten heranschleichen, um ihn im Blickfeld haben zu können. Die Haustür des Flurs daneben war unverschlossen. Es gab bestimmt eine Verbindungstür zu der Kneipe.

Ich kam auf den Einheitshof, der zu diesen Bauten gehörte wie die Katzen zu Hoboken. Der Bretterladen zur Küche hatte mehr als einen Riß, und ich riskierte einen Blick in den Raum. Die Durchreiche zum Gastzimmer war offen, und genau in meinem Blickfeld befand sieh Andy. Er stand an der Theke und befeuchtete gerade seine Kehle.

Bevor ich ein Geräusch in meinem Rücken hörte, spürte ich einen Lufthauch auf der Wange. Ich ließ mich zusammenfallen wie eine losgelassene Marionettenpuppe und rollte sofort zur Seite. Ein heftiges Zischen verriet mir, daß ich keine Sekunde zu früh gehandelt hatte. Etwas Schweres prallte an die Hauswand, dort, wo ich eben noch stand, und fiel dann auf meine Beine.

Dem Laut und der Bewegung nach war das ein ausgewachsener Mann. Ich zog die Beine an und kam frei. Bevor ich aufstehen konnte, um nach der Ursache dieses Benehmens zu fragen, schnellte der Kerl herum und versuchte, seine Faust in mein Gesicht zu schlagen.

Die Entfernung war zu groß. Er blieb mitten in der Luft stecken. Dafür erwischte mich sein nächster Schlag in der Kniekehle.

Ich wartete nicht länger und ging zum Gegenangriff über. Er war gewandt wie ein Aal. Meinem Angriff wich er geschickt aus. Aus dem Augenwinkel sah ich eine zweite Figur auftauchen. Ich ließ den Angreifer liegen und schnellte hoch. Gebückt drehte ich mich und lehnte den Rücken an die Wand.

Jetzt warf sich der zweite Kerl gegen mich und versuchte, meinen Hals zu packen.

Ich nahm den Mann mit einer blitzartigen Bewegung auf meinen Rücken und legte ihn auf den Boden. Er schrie auf.

Im nächsten Augenblick schrie ich. Der zweite Kerl hatte meine deckungslose Magengegend gesehen und feuerte einen tropkenen Schlag ab.

Ich klappte instinktiv zusammen, um mich vor dem Schlag zu schützen.

Der Kerl holte mit dem Knie aus. Ich packte es und riß es hoch.

Mein Gegner verlor die Balance und kippte um. Dann erwischte mich ein harter Schlag an der Schulter. Es muß ein Pistolengriff gewesen sein, denn für eine Faust brannte der Schlag zu sehr in den Knochen.

Ich sah den nächsten Schlag kommen. Ich tauchte weg, bekam einen Arm zu fassen und riß dem Mann die Hand auf den Rücken. Er stand nicht sehr fest und gab sofort nach. Jetzt hatte ich ihn im Polizeigriff.

Als ich Ausschau nach dem zweiten Angreifer hielt, war von ihm nichts mehr zu sehen. Dafür ging direkt über mir eine Glühbirne an, und eine erschrockene Frauenstimme quietschte auf. Einige Fenster flogen auf, und laute Stimmen riefen nach der Polizei.

Ich kam mir vor wie ein Schmierenschauspieler in einem schlechten Stück. Achselzuckend fügte ich mich in das Unvermeidliche und blieb regungslos mit meinem Gefangenen stehen, von dem ich nur den breiten Rücken und den behaarten Nacken sah. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, mit Blumentöpfen und Pfannen beworfen zu werden, und verhielt mich abwartend. Das Eintreffen der Polizei würde mich sehr schnell aus dieser Lage befreien.

Zu meinen Füßen lag eine blinkende Beretta. Ärgerlich war, daß Andy bestimmt schon längst über alle Berge war. Ihm konnte nichts so ungelegen kommen wie eine Polizeikontrolle.

Es dauerte nicht lange, bis zwei baumlange Cops ankamen. Glücklicherweise kannten sie mich, so daß sich lange Erklärungen sparen ließen.

Ich gab ihnen meinen Gefangenen. Er war mir unbekannt. Ich glaubte nicht, ihm schon mal begegnet zu sein. Die Beamten verpaßten ihm ein Paar stählerne Handfesseln.

Im Gänsemarsch ging es zum Funkwagen, wobei ich noch einen Blick in das Sinai riskierte. Andy war erwartungsgemäß verschwunden.

Unser Gefangener hatte weder einen Waffenschein noch einen Ausweis. Auf jede Frage blieb er uns die Antwort schuldig. Mit ausdruckslosen Augen blickte er stur vor sich hin. Er wirkte wie ein Haifisch an Bord eines Kutters.

Phil war verschwunden. Hoffentlich blieb er auf Andys Spur. Da ich hier nichts mehr zu suchen hatte, fuhr ich mit zur nächsten Wache.

Langsam siegte meine Neugierde über meinen Ärger. Wer konnte mich beobachtet haben und — warum? Es würde wohl nicht lange dauern, bis wir die Identität meines Gegners festgestellt haben würden.

Andy stürzte aus dem Lokal, als er die erste Unruhe hörte. Er hatte ein feines Ohr für Schwierigkeiten und verschwand, bevor die Polizei eintraf. Im Laufschritt legte er zwei Dutzend Yard zurück, dann bezwang er sich.

Er befand sich an der nächsten Straßenecke, als dicht vor seiner Nase ein Omnibus hielt. Ohne zu überlegen, stieg er ein und sah aufatmend, daß niemand ihm folgte. Erst nach zwei Stationen orientierte er sich am Wandplan, wohin der Bus fuhr.

Am Fish Market stieg er um und nahm einen Bus nach Brooklyn. Er stand vorn neben dem Fahrer und suchte die richtige Umsteigestelle. Gleich nach der Brooklyn Bridge stieg er aus und erwischte sofort einen Greyhound, der zum Naval Ship Yard fuhr.

Ecke Flushing Avenue und Channel Street stieg er aus. Den Rest der Strecke konnte er zu Fuß zurücklegen.

Es hatte sich nicht viel geändert in den sechs Jahren seines Zwangsurlaubs. Aufmerksam zählte er die Häuser, bis er das richtige hatte. Dort war eine Behörde für Bootszulassungen untergebracht, und dahinter begann das Gelände des Bootshafens. In dem Haus arbeitete nach sechs Uhr niemand, so daß Andy ungehindert den verwilderten Garten betreten konnte.

Quer durch die Büsche strebte er zur rückwärtigen Seite und sah zufrieden, daß der morsche Holzzaun noch nicht ersetzt war. Er brach zwei Latten los und war dicht am Ufer des East River. Eine ganze Reihe Boote aller Preislagen schaukelten an ihren Leinen.

Andy ging möglichst weit weg von dem beleuchteten Anlegesteg und suchte sich einen primitiven Ruderkahn aus. Er löste die Kette und sprang hinein. Mit kräftigen Bewegungen zog er die Riemen durchs Wasser, um erst einmal Abstand zwischen sich und das Ufer zu bringen! Dann konnte er den Ort ansteuern, der nur ihm bekannt war.

Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis er die Strömung spürte. Jetzt wendete er den Bug um neunzig Grad und ließ sich etwas südwärts treiben. Er streckte den Kopf über den niedrigen Rand des Kahns und peilte dicht über die ruhige Wasserfläche.

Endlich grinste er zufrieden. Eine dunkle Masse tauchte auf. Sie schaukelte leicht auf den Wellen. Mit wenigen Ruderschlägen dirigierte er das Boot um, so daß es von der leichten Strömung genau auf die dunkle Stelle zugetrieben wurde.

Andy kniete sich nieder und faßte mit beiden Händen zu. Es gab einen dumpfen Hall, als die Holzplanken gegen die fest verankerte Boje stießen, dann hakte schon die Kette ein.

Schwerfällig drehte sich der Kahn und schaukelte leicht auf und ab, während Andy das Jackett ab warf und die Ärmel hochkrempelte. Bis zu den Ellbogen tauchte er seine Arme in die dunkle Brühe und suchte jedes Glied der Kette ab, an der die Boje verankert war.

Endlich hatte er das Ende des Stahlseils erfaßt. Er holte das Seil ein und spürte zu seiner Erleichterung, daß das schwere Gewicht noch daranhing, das er vor sechs Jahren hastig befestigt hatte.

Gluckernd kam ein angerosteter und mit Schlamm übersäter Benzinkanister zum Vorschein. An seinem Griff war das Drahtseil befestigt. Andy achtete nicht auf die scharfen Drahtenden, die ihm die Finger aufrissen.

Ohne Werkzeug drillte er das Seilende auf, bis der Kanister frei war. Das Seil verschwand wieder im Wasser, während er den Kanister kurz schüttelte.

Andys Augen leuchteten auf. Bevor er sich hundertprozentige Gewißheit verschaffte, blickte er noch einmal über das Wasser, auf dem sich etliche Lichter bewegten. Doch in seine unmittelbare Nähe kam kein anderes Fahrzeug.

Er löste die Kette und legte sich wieder in die Riemen, diesmal ging es gegen den Strom. Zwischen den naß werdenden Schuhen fühlte er die Juwelen, und er dachte bereits an das faule Leben, das er mit dem sauer »ersessenen« Diebesgut führen wollte. Es dauerte noch knapp zwanzig Minuten, dann näherte er sich dem Ship Yard wieder.

Ihm brannte der Boden unter den Füßen, und deshalb machte Andy einen Fehler. Er kehrte nicht wieder zu der Stelle zurück, wo er den Kahn gestohlen hatte. Sollten die Leute ruhig feststellen, daß er das Boot benutzt hatte, er würde doch über alle Berge sein.

Und um.die Zeit abzukürzen, legte er fünfzig Yard vorher an. Achtlos stieß er gegen das steile, mit Büschen bewachsene Ufer an. Die rechte Hand um den Schatz gekrampft, sprang er an Land und ließ den Kahn treiben.

Hastig schlug er sich durch die Büsche, den kurzen Abhang hinauf.

Schon, sah er den Gartenzaun eines der vornehmen Häuser vor sich, da zuckte er zusammen. Er blieb wie angewurzelt stehen und bohrte seine Augen in die Nacht.

Hatte .er sich getäuscht, oder war das kurze Geräusch grausame Wirklichkeit? Andy verhielt den Schritt. Er stand da wie eine Statue.

Die Sekunden tropften zäh wie Kunsthonig im Kühlschrank.

***

Phil wendete gerade an der Ecke, als er Andy aus dem Lokal stürzen sah. Geistesgegenwärtig fuhr er in die nächste Toreinfahrt, löschte das Licht und wartete ein paar Augenblicke.

Bis zur Bus-Endstation in Brooklyn blieb er dem Ganoven auf den Fersen. Phil spürte es in den Fingerspitzen, daß er der vermißten Beute dicht auf der Spur war. Andy schien sich direkt zum Versteck begeben zu wollen.

Nachdem er im dunklen Garten verschwunden war, parkte Phil den Wagen und nahm eine Abkürzung. Er wußte, daß er sich am Naval Ship Yard befand, und wollte Andy den Weg abschneiden.

Aber als Phil am erleuchteten Landesteg ankam, war von Andy nichts mehr zu sehen. Also schlug er sich in die Büsche und huschte im Schatten die Anlegestelle entlang. Als er unten war, hörte er kurzes Kettenklirren. Schemenhaft nahm er einen dunklen Fleck auf dem Wasser wahr.

Phil wartete nicht die Rückkehr Andys ab. Er lief zu dem Büro, in dem noch reger Betrieb war. Zwei Minuten später hatte er den Captain der Wasserschutzpolizei an der Strippe. Der Captain versprach, über Funk ein Boot zu schicken.

Ungeduldig wartete Phil am Kai. Es dauerte ziemlich lange, bis sich ein weißgestrichener Flitzer näherte, dessen Scheinwerfer bis auf die Positionslampen ausgeschaltet waren.

Bevor die Cops richtig angelegt hatten, sprang Phil an Bord.

Der 65-PS-Motor heulte auf, und der Bug schob sich aus dem Wasser. In großem Bogen strebten sie der Flußmitte zu, während Phil dem Patrouillenführer klarmachte, worum es ging. Mit Nachtgläsern suchten sie gemeinsam den East River ab. Nach zehn Minuten hatte Phil den Kahn entdeckt.

»Scharf links!« rief er, ohne sich um seemännische Ausdrücke zu kümmern. Der Mann am Ruder verstand ihn auch so. Mit voller Pulle jagten sie dem Ufer wieder zu, während Phil den Kurs angab. Er sah deutlich, wie Andy mit einem dunklen Gegenstand an Land sprang.

Erst ganz knapp vor dem Ufer wurde der Motor gedrosselt. Knirschend stießen sie an, und Phil und der Lieutenant sprangen gleichzeitig ans Ufer. Sie kletterten die Böschung hoch, zu der Stelle, wo Andy verschwunden war.

Als die ersten Zweige in sein Gesicht schlugen, hörte Phil drei schnell abgefeuerte Schüsse.

»Nach rechts«, flüsterte Phil dem Lieutenant zu und kroch selber in die linke Richtung. Er beschrieb einen kurzen Bogen und bemühte sich, so lautlos wie möglich aufzutreten. Wie ein Apache auf dem Kriegspfad schlich er der Stelle zu, Von wo die Schüsse gekommen waren.

Jetzt trennten ihn seiner Berechnung nach nur noch etwa zehn Schritte. Auf dem Bauch liegend, robbte Phil vorwärts, trockene Zweige zur Seite schiebend. Der scharfe Pulvergeruch kitzelte bereits seine Nase. Alle Sinne waren aufs höchste angespannt, während er die letzten Yard zurücklegte. Mit der ausgestreckten Linken tastete er sich den Weg frei.

Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte Phil, als seine Hand etwas Weiches fühlte. Gleichzeitig spürte er, wie es feucht und warm über seine Finger lief. Es war das Werk einer Sekunde, das Feuerzeug herauszuholen und aufleuchten zu lassen.

Andy Andover lag verkrümmt vor ihm. Sie hatten ihn niedergeschossen.

Von der Beute war keine Spur mehr zu sehen.

***

Nach einer halben Stunde brachen wir die Vernehmung ergebnislos ab. Ein Sergeant brachte den noch immer taubstummen Gangster und mich zur FBI-Zentrale in der 69. Straße Ost. Die Kollegen vom Archiv waren schon unterrichtet. Immer noch mit Handschellen, führten wir den Mann in ein Büro und ließen ihn Platz nehmen.

Ich holte Mac, den Spezialisten für Prints. Er brachte ein Stempelkissen und ein weißes Formular mit. Gemeinsam packten wir die rechte Hand des Gangsters und nahmen von jedem Finger einen säuberlichen Abdruck.

»Bis wann brauchst du das Ergebnis, Jerry?« fragte mich Mac und warf einen kummervollen Blick auf die Wanduhr. Ich konnte seinen Seufzer verstehen, doch der Fall war zu wichtig, als daß ich bis zum nächsten Tag warten konnte. Es half nichts, Mac mußte sich sofort an die Arbeit machen, die Prints zu verschlüsseln, auf Lochkarten zu übertragen und dann den Computer zu befragen. Unter Bewachung ließ ich unterdessen den Schläger zurück. Ich nahm nur seine Beretta mit.

Auch im Waffenlabor waren noch zwei Kollegen. Sie blickten mich mißtrauisch an, während ich das Taschentuch feierlich entfaltete.

»Wenn ihr glaubt, daß schon Feierabend ist, dann irrt ihr«, grinste ich und ließ den Schießapparat vorsichtig auf eine blanke Platte gleiten. »Stellt mal fest, wann das letztemal daraus gefeuert wurde und ob sie vielleicht auf eurer Suchliste liegt.«

»… bis gestern früh auf einem silbernen Tablett serviert, wie?« fragte Joe sarkastisch.

»No, ein Dienstumschlag genügt«, sagte ich aufgeräumt und verzog mich. Als nächstes sollte ich zum Chef kommen, den ich vom Revier aus angerufen hatte. Als ich die Tür zu seinem Büro aufmachte, stand Mr. High mit verschränkten Händen am Fenster und sah auf das hell erleuchtete Manhattan.

Langsam drehte er sich um und deutete stumm auf einen Sessel. Ich sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, und wartete, bis er sprechen würde.

»Der Fall scheint größere Ausmaße anzunehmen, Jerry«, sagte Mr. High langsam. »Ich bin vorhin von Phil verständigt worden, daß er Andover gefunden hat.«

»Und die Beute aus dem Überfall?« fragte ich gespannt.

»Wieder verschwunden. Andover wurde erschossen, als er die Beute aus dem Easi River gefischt hatte. Sein Mörder entkam unerkannt, bevor Phil ein traf.«

Mir war, als hätte jemand mit dem Holzhammer zugeschlagen. Mit dieser Möglichkeit hatte ich nicht gerechnet. Solange wir hinter Andy her waren, hatten wir nicht die Spur von Leuten bemerkt, die ihn ebenfalls beschatteten. Anders konnte ich es mir aber nicht erklären, daß sie Andy genau im richtigen Augenblick erwischt hatten.

»Dann bin ich überzeugt, daß der Gangster, der unten sitzt, mit dazu gehört«, sagte ich. »Es waren zwei, und sie sahen -mich Andy im Sinai beschatten. Vielleicht hielten sie uns für eine unliebsame Konkurrenz. Sie wollten mich ausschalten, um ungestört Andy verfolgen zu können.«

»Der zweite entkam, folgte Andover unbemerkt und war eine Minute eher am Mann. Er tötete Andover, ergriff die Beute und verschwand. Jetzt hat er schon über eine Stunde Vorsprung.« Ich war ziemlich zerknirscht. Und Phils Stimmung konnte ich mir auch gut vorstellen.

»Wie sind die Kerle darauf gekommen, daß Andover heute entlassen wurde?« fragte ich nachdenklich.

»Ganz einfach, es stand in der Zeitung«, sagte der Chef. »Mich rief vor ein paar Stunden Clark Bryan an. Er fragte aufgeregt, ob er noch etwas zu befürchten hätte.«

»Das ist der Juwelier, dem die Steine vor sechs Jahren gestohlen wurden, nicht wahr?«

»Ja, ich gab ihm den Rat, diesmal alle Warnanlagen einzuschalten und dicht am Telefon zu bleiben. Außerdem beruhigte ich ihn und sagte ihm, daß Andy beschattet würde.«

»Vor dem braucht er jetzt keine Angst mehr zu haben«, knurrte ich. »Aber jedenfalls lasen auch andere Interessenten die Meldung und kamen uns zuvor.«

Das Haustelefon klingelte. Mr. High nahm ab. »Für Sie, Jerry«, sagte er und gab mir den Hörer. Es war Mac vom Archiv.

»Glück gehabt«, sagte er, »der Mann ist im ersten Kartendrittel enthalten, das ich durchlaufen ließ.«

»Und wie heißt er?« drängte ich. »Wilmot Parkman, dreimal vorbestraft, vor drei Jahren aus Rochester entlassen, ohne bekannten Wohnsitz. Genaue Angaben im Zentralarchiv in Washington. Soll ich die Akte anfordern?«

»Nicht nötig«, sagte ich. »Aber in der Fahndungsabteilung kannst du feststellen, ob noch mehr gegen ihn vorliegt.«

»Okay«, brummte Mac und legte auf. Ich gab die Notiz an Mr. High weiter.

»Rochester«, sagte er und notierte sich einen Namen. »Ich kenne den Direktor der dortigen Strafanstalt. Morgen früh rufe ich an und versuche, ob wir noch etwäs feststellen können, was nicht unbedingt in den Akten steht. Gewohnheiten, früherer Umgang und Herkunft.«

»Ich werde jetzt ein Dauerverhör beginnen«, sagte ich entschlossen und stand auf. »Parkman soll merken, daß er hier nicht im Kindergarten ist.«

»Vergessen Sie nicht, alle drei Stunden ist eine Pause einzulegen, Jerry«, sagte Mr. High, der meinen, Übereifer vor Schnitzern bewahren wollte.

»Die Pausen werde ich auch brauchen«, grinste ich und zog die Bürotür sanft zu. Dann begab ich mich in den Vernehmungsraum.

Immer noch in stoischer Ruhe, saß Wilmot Parkman auf einem Drehstuhl, hinter ihm sein Bewacher, der ihn keinen Augenblick aus den Augen ließ. Ich nahm am Schreibtisch Platz.

»Hallo, Parkman. Was wolltet ihr von Andy? Für wen habt ihr gearbeitet?«

Ich konnte nicht feststellen, ob es ihn beeindruckte, daß ich seinen Namen kannte. Ausdruckslos blickten mich seine Fischaugen an, während sich der Mund zu einem Strich verzog. Ich riß eine neue Packung Zigaretten auf und spielte mit dem Feuerzeug.

»Also?« fragte ich sanft und nahm den Kugelschreiber hoch.

»Sie irren sich«, sagte er plötzlich ohne Aufregung. »Ich arbeite für niemanden, kenne keinen Komplicen und habe den Namen Andy noch nie gehört.«

»Klar«, brummte ich. »Du kamst zufällig am Sinai vorbei und wolltest mich wohl nur um Feuer bitten, wie?«

»Ich suchte den Hintereingang und sah Sie am Fenster stehen«, erzählte er ungerührt. »Dachte, Sie wären ein Einbrecher, und wollte Sie nur so lange festhalten, bis die Funkstreife kam.«

Fast hätte es mich vom Stuhl gehauen. Ausreden hört man ja häufig, aber nicht so freche wie diese.

»Und da kam zufällig ein anderer daher, und dem gehört auch die Beretta, stimmt’s?« grinste ich.

»Genau. Ich besitze keine Waffe.«

»Und deine Fingerabdrücke sind ganz zufällig darauf«, ergänzte ich. »In der Schulterhalfter führst du wohl Bonbons mit dir ’rum?«

»Ist es verboten, so ein Ding zu tragen?« fragte er zynisch.

»Parkman«, sagte ich sanft, »laß die Späße, du bist uns für einen Witzbold zu gut bekannt. Ich will wissen, wieso ihr Andover verfolgt habt und wo sich dein Kumpan verkrochen hat.« Während ich mir eine Zigarette ansteckte, blickte er kurz zur Decke.

Das Telefon unterbrach uns. Es war Phil, der soeben eingetroffen war. Etwas niedergedrückt fand ich ihn ein paar Minuten später im Flur. Er gab mir einen kurzen Bericht.

»Andy liegt jetzt im Gerichtsmedizinischen Institut«, sagte er zum Schluß. »Wir haben auch das Boot aufgefischt und untersucht. Den Spuren nach hat Andy irgendwo einen eisernen Behälter vom Grund geholt. Als er erschossen wurde, krampfte er seine Hand um das Ding, doch sein Mörder war stärker.« ’

»Ich habe seinen Komplicen«, sagte ich und gab ihm einen Überblick. »Er muß uns zu ihm führen, ob er will oder nicht.«

Der Kollege, der Parkman bewachte, trat kurz auf den Flur und rief mich.

»Parkman will sofort seinen Anwalt sprechen«, sagte er.

Mir kam blitzartig ein Gedanke, den ich sofort in die Tat umsetzen wollte.

»Paß auf, Phil, leg erst mal eine Verhörpause von einer halben Stunde ein, dann gibst du ihm den Apparat und wartest dezent in der Ecke«, sagte ich rasch und zog Phil mit mir fort.

»Das hat doch Zeit bis morgen früh«, brummte mein Freund.

»Ich glaube nicht«, sagte ich neugierig. »An einen Anwalt glaube ich erst, wenn ich den Mann gesehen habe. Ich will das Gespräch überwachen und feststellen, mit wem er spricht.«

Im Laufschritt stürmte ich in unsere Telefonzentrale. Jemand mußte die Genehmigung eines Richters einholen, jemand mit der Bell Company sprechen. Mr. High war einverstanden. »Es geht um einen Mord«, sagte ich, »wir dürfen nichts unversucht lassen, und Parkman ist unser einziger Anhaltspunkt.«

Es dauerte eine Viertelstunde. Mr. High hatte selbst mit dem Richter gesprochen, und der hatte die Notwendigkeit eingesehen. Schließlich würde Andys Tod einiges Aufsehen erregen, und niemand wollte schuld sein, durch Zögern dem Mörder noch mehr Vorsprung zu geben.

Parkman bekam die gewünschte Verbindung.

Als ich Wieder in die Zentrale kam, erkannte ich an den summenden Relais, daß das Gespräch noch andauerte. Mitten darin einschalten wollte ich mich nicht, da ein Knacken nie zu vermeiden war, wenn man einen zweiten Hörer abnahm, und da Parkman sowieso mißtrauisch war, würde er sofort Verdacht schöpfen.

Endlich klickte es, und die Leitung war wieder frei. Ich sah, wie das Tonbandgerät abgeschaltet wurde, dann lief das Band zurück. Der Operator schaltete ein, und wir vernahmen das Rufzeichen.

»Parkman hier«, knurrte Wilmot. »Ich möchte Herrn Rechtsanwalt Sullivan sprechen, ich rufe von der Polizei aus an.«

Einen langen Moment herrschte Schweigen in der Leitung. Dann räusperte sich der Angerufene wieder.

»Der Herr Rechtsanwalt ist leider nicht zu erreichen, er hat einen wichtigen Fall erledigt und ist noch unterwegs. Kann ich etwas ausrichten?«

»Sagen Sie ihm bitte, ich brauche seinen Beistand«, sagte Wilmot formell. »Man hat mich festgenommen, obwohl ich mir keiner Schuld bewußt bin. Ich bitte um sein baldiges Eingreifen, denn vorher kann ich keine Aussagen machen.«

»Es ist gut, Sie hören von ihm wieder«, sagte der Mann und legte unvermittelt auf. Wir sahen uns kurz an, und Phil zuckte mit den Achseln.

»Einen Rechtsanwalt Sullivan gibt es bestimmt«, sagte er. »Wenn die Nummer auch noch stimmt, hat uns der Aufwand nicht geholfen.«

»Wenn«, brummte ich zerstreut und versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen. Es hatte eine gespannte Atmosphäre zwischen den beiden Gesprächspartnern geherrscht. Schon an ihrem deutlichen Atmen war das zu merken. Ich glaubte nicht an den Rechtsbeistand in der üblichen Form. Schweigend nahm ich das Telefonbuch und schlug im Branchenverzeichnis unter Rechtsanwälte nach. Vier Anwälte unter Sullivan, doch die Telefonnummer, die Parkman unserem Operator angegeben hatte, stimmte für keinen der Anwälte.

Jetzt warteten wir auf den Rückruf der Bell Company. Er kam nach drei Minuten.

»RU 52 81 97«, wiederholte der Operator laut. »Sullivan, Lever Avenue 27.« Ich blickte triumphierend auf.

»Ich weiß, was du sagen willst«, kam mir mein Freund zuvor, der mir über die Schulter geblickt hatte. »Aber zuerst würde ich mich überzeugen, ob nicht einer der Anwälte seine Privatwohnung in der Lever Avenue hat. Um diese Zeit ist sowieso kein vernünftiger Mensch im Büro, außer uns.«

Ich hatte mich etwas zu früh gefreut. In zehn Minuten wußten wir, daß in der Lever Avenue 27 tatsächlich ein Mann namens L. Sullivan lebte. Enttäuscht blickte ich auf.

»Wir können ihn natürlich höflich fragen, ob er mit den Gangstern unter einer Decke steckt«, grinste Phil, »aber viel verspreche ich mir nicht davon, jedenfalls ist der Mörder längst mit den kostbaren Steinen in der Wüste Nevada.«

»Wenn Parkman eine Nachricht an seinen Kumpan absetzen wollte, steckte alles in dem Gespräch«, sagte ich langsam. »Er teilte ihm mit, daß er hier sitzt und ihn noch nicht verpfiffen hat, verpackt unter freundlichen Bitten die Drohung, ihm zu helfen oder er plaudert und erfährt gleichzeitig, daß der Coup geglückt ist und sein Kumpan entwischen konnte.«

»Es kann auch wirklich ein harmloser Anruf an einen Anwalt gewesen sein«, zweifelte Phil.

»Okay, in ein paar Stunden wissen wir Bescheid«, sagte ich. Mr. High war mit dem Vorsitzenden der New Yorker Anwaltskammer gut bekannt, und es mußte ihm gelingen, trotz der späten Stunde festzustellen, welchen Ruf Mr. L. Sullivan genoß.

Phil begab sich zum Chef, und ich kehrte zu Wilmot Parkman zurück. Pro forma ließ ich mir von dem Kollegen berichten, daß Wilmot seinen Anwalt verständigt hatte. Dabei beobachtete ich den Gangster scharf und glaubte, den Anflug eines Lächelns gesehen zu haben. Einem Einfall zufolge ordnete ich plötzlich an, daß Parkman unverzüglich ins Zentralgefängnis überführt werden sollte.

Da ich ihn nur verstohlen beobachtete, sah ich deutlich, wie er zusammenzuckte. Das verstärkte nur noch meinen Verdacht, daß an seinem Anruf etwas faul war.

Ostentativ nahm ich den Telefonhörer ab und ließ mir unsere Fahrbereitschaft geben.

»Einen Transportwagen für Gefangenentransport mit zwei Mann Begleitung«, sagte ich freundlich. »Und zwar sofort, bitte.«

Wilmot Parkman wurde unruhig. Er konnte es sich nicht verkneifen, einen Blick auf die Wanduhr zu werfen.

»Es ist sicherer für dich«, erklärte ich freundlich. »Wir haben einen Tip erhalten, daß du heute nacht noch einen Besuch am Fenster erhalten sollst. Man will dich zum Schweigen bringen. Es ist besser, du wechselst die Pension, bevor das deinen lieben Freunden gelingt.«

»Das ist nicht wahr«, brauste er auf, »ihr wollt mich nur weiterschieben, um allein…« Erschrocken hielt er inne… »um allein das Befreiungskommando zu empfangen und zu verarzten«, bluffte ich und sah ihn zusammenzucken. Also hatte mein Verdacht doch gestimmt. Sein Anruf hatte nur den Zweck gehabt, dem Komplicen klarzumachen, daß er in der Tinte saß. Aber diese Suppe würden wir ihnen gründlich versalzen.

Zwei Mann betraten das Zimmer.

»Ist er das?« fragte der eine.

»Jawohl«, nickte ich und unterschrieb den Überweisungsschein. »Paßt auf, daß ihm nichts passiert! Seine Freunde sind ganz scharf auf ihn«, sagte ich zum Abschluß. Parkman biß sich auf die Lippen und sagte nichts mehr. Er warf mir nur einen haßerfüllten Blick zu.

Nachdenklich ging ich zu Mr. High ins Büro und erzählte ihm von meiner Vermutung.

»Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder wir warten, ob meine Vermutung stimmt, oder wir heben Sullivans Wohnung aus.«

»Das letztere geht nicht«, lehnte der Chef ab. »Wir haben keinen Beweis und keine Möglichkeit, nachts in ein fremdes Haus einzudringen. Ich schlage vor, wir halten vier Kollegen in Bereitschaft. Sie und Phil gehen morgen früh zu Süllivan. Vielleicht habe ich bis dahin die nötigen Auskünfte über ihn.«

»Das wird eine anstrengende Nacht«, brummte Phil.

Ich war schon auf dem Weg, die Zellen zu inspizieren. Außerdem mußte ich Ted und noch einen Kollegen aufstöbern, die mit uns Wache schieben sollten. Etliche Vorbereitungen waren für die nächsten Stunden zu erledigen. Es durfte nichts schiefgehen, denn wenn die Gang anrückte, war das der Beweis, daß Sullivan mit im Spiel war. In dem Fall würden wir den Durchsuchungsund Haftbefehl vom zuständigen Richter unverzüglich erhalten.

In knapp zwanzig Minuten war alles erledigt. Zwei Bereitschaftswagen standen startfertig im Hof. Die Zellen waren leer und die Fenster geöffnet.

Außerdem hatten wir Tränengasbomben bereitliegen und zwei Funkstreifenwagen der City Police verständigt, die getarnt die Querstraße innerhalb von Sekunden abriegeln konnten. Sollte der Angriff von dort kommen, hatten wir die Verbrecher in der Falle.

Ich selbst übernahm eine heikle Aufgabe. Da die Kerle nicht wissen konnten, in welcher der Zellen Wilmot saß, mußten sie auf ein Zeichen von ihm warten. Zu diesem Zweck hielt ich mich in der neben den Zellen liegenden Wachstube auf. Ich stand am Fenster und beobachtete mit einem Nachtglas das Straßenstück, das ich im Blickfeld hatte. Außerdem befand sich ein Telefon gleich neben mir, über das mich Phil warnen wollte, sobald er etwas gesehen hatte.

Ich kam mir wie ein General vor, der auf den Sturmangriff des feindlichen Heeres wartete.

***

Lo Mercer saß mit zusammengekniffenen Augen am Steuer und hielt sich genau an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbegrenzung. Im Schneckentempo kroch der Wagen durch das nächtliche Manhattan. Der Platz neben ihm war leer, aber im Fond saßen zwei würdige Herren in dunklen Hüten und schwarzen Mänteln.

Stocksteif, als hätte jeder zwei Bügel verschluckt, starrten sie geradeaus. Die Anzüge spannten sich etwas und paßten zu den Raubvogelgesichtern wie ein Kühlschrank zum Eskimo. Im schwachen Glimmerlicht einer Zigarette schimmerte es zu ihren Füßen metallisch auf.

Zwei gut geölte Maschinenpistolen warteten dort unten auf ihren Einsatz.

Chat Logan und Fred Lisbon hatten sich als Gentlemen verkleidet, um eventuellen Polizeikontrollen nicht aufzufallen. Lo hatte ein Übriges getan und eine nicht zu übersehende Washingtoner Regierungsnummer am Wagen angeschraubt. So ausgerüstet, krochen sie den Broadway entlang. Ihre Luchsaugen musterten eindringlich jedes Fahrzeug, das sie überholte. Außerdem achteten sie darauf, daß kein Wagen länger als drei Minuten an ihrer Stoßstange klebte.

In der Brusttasche seines dunklen Anzugs trug Lo ein kleines Päckchen, das sorgfältig in Watte eingepackt war. Sie hatten ihren Plan genau durchgesprochen und waren sich über jeden Handgriff im klaren. Es kam jetzt nur darauf an, daß sie ungestört ihr Ziel erreichen konnten.

Am Times Square bogen sie in Richtung Carnegie Hall ab, bis sie nach zehn Minuten die Fifth Avenue erreichten. In der 71. Straße parkten sie vor einem Kino, in dem die Nachtvorstellung noch lief. Ihr Wagen fiel in der Menge der anderen nicht auf.

Lo und Chat warfen noch einen letzten Blick auf einen Plan, der im Handschuhfach steckte, dann verließen sie den Wagen und überquerten die Straße. Fred steckte sich einen neuen Glimmstengel an und nahm den Platz am Steuer ein. Er hatte genau dreißig Minuten zu warten und dann den Rückzug einzuleiten.

Der niedrige Zaun um den großen Park war für die beiden Gangster kein Hindernis. Niemand sah sie, als sie gewandt wie Katzen über das Hindernis stiegen und in den Büschen verschwanden. Dicht neben einem Kiesweg marschierten sie ein paar Minuten südlich, bis sie an der 69. Straße waren.

Hier befand sich ein Kiosk, der nachts geschlossen war. Zwanzig Schritt weiter hatten sie den Punkt erreicht, der auf ihrem Plan angegeben war. Ein dunkler Gullydeckel unterbrach die helle Kiesfläche.

Schweigend legten sie Jackett, Hose und Hemd ab. Darunter trugen sie schwarze enge Trainingsanzüge, die in der Dunkelheit nicht auffielen. Die Anzüge versteckten sie in den dichten Büschen, nachdem sich Lo das kleine Päckchen in den Hosenbund gesteckt hatte.

Mit vereinten Kräften hoben sie den gußeisernen Deckel an und leuchteten mit einer Kugelschreiberlampe in die Tiefe. Eiserne Krampen führten in die Tiefe. Chat zog den Deckel wieder zu, bevor er hinabstieg. Sie kamen in einer gemauerten Röhre von knapp fünf Fuß Höhe an, in deren Mitte ein dünnes Rinnsal floß. Hintereinander marschierten sie auf den glitschigen Steinen in östlicher Richtung.

Mit seiner Stiftlampe schnitt Lo kreisrunde Stücke aus der Finsternis. Obwohl es nur ein paar Häuserblocks waren, kam ihnen der Weg verteufelt lang vor. Zweimal stieß Chat sich den Kopf an der niedrigen Decke und schickte ein halbes Dutzend Flüche in die Röhre.

An der zweiten größeren Abzweigungsstelle fiel durch einen Gullydeckel genügend Licht, um die Hand vor Augen zu erkennen. Flüsternd gab Lo noch ein paar Anweisungen, dann übernahm Chat die Führung. Sie konnten jetzt nicht mehr fehlgehen. Sie brauchten nur den nächsten Gullydeckel anzusteuern. Ein Blick auf die Uhr zeigte Lo, daß ihnen noch zehn Minuten blieben.

Chat stoppte plötzlich, so daß sein Kumpan ihm auf die Fersen trat. Er stieß einen unwilligen Zischlaut aus, doch Chat winkte ab. Er lauschte nach vorn, und jetzt hörte auch Lo das anund abschwellende Heulen einer Polizeisirene. Dicht über ihren Köpfen hinweg fegte eine’ Funkstreife dem Einsatzort zu. Nach etwa dreißig Sekunden verlor sich der Heulton in der Ferne.

Lo drängte weiter, und kurz darauf standen sie vor dem nächsten Einstieg.

Lo ging zuerst nach oben, bis er mit den Schultern unter dem eisernen Deckel stand. Er drückte sich dagegen und hob millimeterweise die Platte.

Schnell warf er einen Blick auf die menschenleere Straße, um festzustellen, daß ihr Plan haargenau stimmte. Sie befanden sich nur zwei Schritte von der Umfassungsmauer des FBI-Gebäudes entfernt, und zwar genau in Höhe der Gefängniszellen. Nur noch die sechs Fuß hohe Mauer hatten sie zu überwinden.

Bevor Lo ganz an die Oberfläche kam, holte er das Päckchen hervor und wickelte es aus. Drei kleine Glaskugeln kamen zum Vorschein und eine Steinschleuder: eine schmale Gabel mit zwei kräftigen Gummibändern. Primitiv, aber genau richtig für ihren Zweck.

Mit einem letzten Ruck rutschte der Deckel zur Seite, und wie eine Ratte kroch Lo hervor. Eine Sekunde später stand Chat neben ihm, eilte die zwei Schritte zur Wand und lehnte sich dagegen. Lo verlor keinen Augenblick.

Er stellte einen Fuß in die gefalteten Hände seines Komplicen, kletterte dann auf seine Schultern und konnte bequem über den oberen Rand sehen. Die risikoreichsten Sekunden lagen vor ihm, denn wenn zufällig ein Wagen vorbeikam, mußte er sofort absteigen.

Aber er hatte Glück, die Straße blieb ruhig und wie ausgestorben. Und im Schatten der Mauer waren ihre zwei dunklen Gestalten kaum auszumachen.

Zwei der mit Gas gefüllten Kugeln lagen vor ihm auf der Mauer, die dritte hatte Lo zwischen die Gummistreifen geklemmt.

Seine scharfen Augen hatten erkannt, daß die Zellenfenster offenstanden. Das verminderte die Gefahr eines Fehlschlags, obwohl die Glaskugel so dick war, daß sie Fensterglas durchschlug. Sorgfältig zielte er auf das äußerste Fenster links und ließ dann den straff gespannten Gummi los. Bevor noch die Kugel in die Höhlung flog und mit leisem Klirren auf dem Steinfußboden zerplatzte, lag schon das zweite tödliche Geschoß in seiner Hand, kurz darauf feuerte er die dritte Kugel ab.

Das Klirren der brechenden Glaswände war so leise, daß Lo nichts davon vernahm. Während er absprang, warf er einen Blick auf die Uhr und stellte fest, daß sie auf die Sekunde pünktlich waren. In fünf Sekunden mußte Fred mit dem Wagen vorbeikommen und kurz stoppen.

Er drückte sich dicht an die rauhe Mauer und sah auch schon zwei abgeblendete Lichter langsam auf sie zukommen. Verabredungsgemäß betätigte Fred den Blinker zweimal nach links.

Als er auf ihrer Höhe war, stoppte er kurz. Lo und Chat rissen die Türen auf und ließen sich in die Polster fallen. Schweißtropfen standen auf ihren Gesichtern, während Fred mit durchdrehenden Reifen anfuhr. Er hatte das Zigarettenende vollständig zerkaut und spuckte die Reste zum Fenster hinaus.

Bevor er die nächste Kreuzung erreicht hatte, schob sich aus der Querstraße ein dunkler Schatten. Gleichzeitig sahen sie eine rotleuchtende Polizeikelle, mit der ihnen Halt geboten wurde. Fred schnaufte hörbar, während Lo eine Maschinenpistole auf nahm.

»Durchbrechen!« befahl er leise und zog den Kopf ein. Fred hielt weiter stur auf die Funkstreife zu, blendete kurz auf und sah, daß sie kaum Chancen hatten. Mitten auf der Fahrbahn stand der Polizeiwagen. Vor und hinter ihm war zwar Platz genug, aber dort standen jeweils zwei Cops., Schwitzend, fieberhaft nachdenkend, hielt Fred auf das Heck zu, bremste kurz ab, als er nur noch zehn Schritt entfernt war, und schaltete das Standlicht ein.

Erst als er fast bis auf Tuchfühlung herangekommen war, trat er das Gaspedal bis zur Bodenmatte durch, ließ die Kupplung ruckartig kommen und drückte auf die Hupe.

Mit ohrenbetäubendem Lärm schoß der schwere Wagen vorwärts. Die drei Cops stoben zur Seite und griffen im Fallen zu ihren Pistolen. Es gab ein häßliches Kreischen, als der Wagen die hintere Stoßstange der Funkstreife abriß, doch dann waren sie durch.

Schüsse bellten hinterher, eine Kugel klatschte irgendwo ins Blech. Fred kurbelte wie wild, um den ausbrechenden Wagen abzufangen, dann hatte er ihn wieder in der Gewalt.

Mit Vollgas schoß er in die nächste Seitenstraße, fegte rücksichtslos über zwei Kreuzungen und zog den Wagen plötzlich in eine Toreinfahrt. Vor einem Dutzend Garagen hielten sie, löschten die Lichter und verließen den Wagen mit einer Eile, als würde er jeden Moment in die Luft fliegen.

Wie Schatten in der Nacht verschwanden sie zu Fuß, während die' ersten Sirenentöne ihr Ohr erreichten.

Mit leisem Zischen lief das Benzin aus dem getroffenen Tank aus und bildete eine Pfütze unter dem Wagen. Die Zufahrtsstraßen wurden abgeriegelt.

Fred, Lo und Chat versuchten, getrennt voneinander zu entkommen.

Lo verspürte keine Gewissensbisse, wenn er sich vorstellte, daß Wilmot Parkman jetzt tot und verkrümmt auf seiner Pritsche lag. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, ihn am Plaudern zu hindern.

Die verräterische Schleuder versteckte er im Vorbeigehen in einer Mülltonne, dann turnte er geschickt auf das niedrige Dach einer Wäscherei.

Gehetzt lauschte er auf die Geräusche des Großeinsatzes, dann schlug er mit dem Absatz eine Scheibe ein, riegelte das Fenster auf und ließ sich ins Innere gleiten. Für ein Weilchen würde er hierbleiben können, bis die Luft wieder rein war.

Seine präzise funktionierende Denkmaschine begann, den nächsten Plan zu formulieren, während er sich ein Stäbchen anzündete und sich in einem alten Sessel niederließ.

Die letzten Ereignisse waren zwar für Lo Mercer überraschend gekommen, aber jetzt fand er, daß die Sache besser für ihn stand, als er zuerst geglaubt hatte.

Zynisch vor sich hin grinsend, suchte er nach ein paar Minuten die Treppe ins Untergeschoß und brach eine Bürotür auf. Hier fand er, was er suchte. Matt glänzend stand ein Telefonapparat einsam auf einem breiten Schreibtisch.

Die Nummer wußte Lo Mercer auswendig, als er den Finger in das erste Loch der Wählscheibe steckte.

***

Phil hatte mich bisher nicht gewarnt, und ich hatte auch kein Geräusch gehört. Ich sah nur plötzlich einen dunklen Schatten und etwas Blitzendes durch die Luft fliegen. Meine Verblüffung überwand ich in Sekundenschnelle. Dann ließ ich das Glas einfach fallen, raste wie eine gestartete Rakete aus dem Raum und war schon vor den drei Zellentüren, die halb offenstanden, da sich niemand in ihnen befand. Hastig warf ich im Vorbeirennen die drei dicht schließenden Türen zu, bevor sich das Giftgas ausbreiten konnte. Danach drückte ich auf den Alarmknopf, der die Klingeln im Untergeschoß in Betrieb setzte.

Auf dem Absatz machte ich kehrt und fegte die Treppp hoch. Oben kamen mir schon drei Mann der Bereitschaft im 1 Laufschritt entgegen. Ich gab ihnen meine Warnung und bat einen, die Treppe zu bewachen, damit niemand in den Keller ging.

Sekunden später hörte ich dann vereinzelte Schüsse auf der Straße. Das ganze Haus wurde davon alarmiert und glich im Nu einem Bienenhaus.

Ich stürmte in den Hof und sprang in meinen Jaguar, der fahrbereit am Tor stand. Die Flügel waren kaum aufgeschwungen, als ich Gas gab und auf zwei Rädern die Kurve nahm. Rechts sah ich schon die Unfallstelle, hielt kurz und ließ mir ein paar Stichworte Zurufen.

Das Sprechfunkgerät war inzwischen warm gelaufen, und ich gab an die Zentrale ein paar Anweisungen durch. Alle verfügbaren Streifenwagen der City Police riegelten die Gegend hermetisch ab. Gleichzeitig schwärmten alle verfügbaren G-men aus, um die Höfe und Seitenstraßen zu durchkämmen.

Ich fuhr in der Richtung weiter, in der der Wagen der Verbrecher verschwunden war. Nach dreihundert Yard stoppte mich die erste Funkstreife. Die Cops hatten keinen Wagen gesehen. Ich fuhr noch zwei Seitenstraßen ab, dann rollte ich langsam zurück und musterte alle Toreinfahrten. Ohne Erfolg.

Als ich wieder an einer Garageneinfahrt im Schrittempo vorbeikam, lenkte ich den Strahl der starken Handlampe aus dem offenen Fenster in das Dunkel und trat hart auf die Bremse. Das Hinterteil eines schwarzen Wagens blitzte auf. Mit gezogenem Revolver ging ich näher. Das war der gesuchte Wagen! Er war leer. Über Funk holte ich mir Verstärkung und wartete, bis die Kollegen eintrafen. Phil war unter den ersten, die um die Ecke kamen.

Daß das Nummernschild falsch war, sahen wir nicht nur an den nagelneuen Schrauben. Die alten lagen leichtsinnigerweise noch im Kofferraum, aber wir gaben uns keinen großen Hoffnungen hin.

Der Wagen war wahrscheinlich gestohlen. Dafür enthielten die Maschinenpistolen eine Menge prächtiger Prints, so daß wir die Apparate entsprechend vorsichtig verpackten.

Sechs Mann schwärmten aus und durchsuchten jeden Winkel. Aber bei zwanzig Minuten Vorsprung kam auch eine Schnecke schon ganz schön weit. Wir fanden keine Spur mehr. Resigniert fuhren wir zurück.

Mit Gasmaske und Handschuhen hatte ein Chemiker die erste Zelle betreten und die winzigen Glassplitter mit einer Pinzette eingesammelt. Das Ergebnis lag uns vor und überraschte niemanden. Jede der Kugeln hatte genügend Blausäure enthalten, um zwölf Mann umzubringen. Und da sie nicht gewußt hatten, in welcher Zelle Wilmot saß, hatten sie alle'Zellen gleichmäßig versorgt.

Ob dabei noch andere Untersuchungsgefangene ermordet wurden, schien die Verbrecher nicht zu stören.

Ihre Fingerabdrücke hatten wir nach Washington per Bildfunk durchgegeben. Sowie wir die Namen hatten, sollten sie auf die Fahndungsliste gesetzt werden. Ich wartete jetzt nur noch auf meinen Freund, um das nächste Ziel anzusteuern, nämlich die Villa von Mr. Sullivan in Newark.

Nach fünf Minuten hatten wir unsere Unterlagen fertig. Es war kurz nach drei Uhr nachts, und New York lag wie verlassen da. Wir kamen schnell vorwärts, durchquerten das südliche Manhattan und nahmen den Holland Tunnel unter den Hudson River hindurch. Auf der Stadtautobahn von Jersey City konnte ich den Jaguar kurz auf drehen, dann überquerten wir die Newark Bay.

Ein paar Minuten später bog ich links ab und kam in das ruhige Wohnviertel. Endlose Reihen von Häusern zogen sich zu beiden Seiten hin. Phil hielt den Stadtplan auf den Knien und dirigierte mich auf kürzestem Weg zur Lever Avenue.

Zwei Straßen vorher parkten wir und gingen zu Fuß weiter. Es war eine stille Seitenstraße mit zwei Reihen Pappeln rechts und links. Der Name Avenue war reichlich hochtrabend für diese Gasse. Einige Baulücken tauchten auf, dann näherten wir uns der Nummer 27.

Ein verwahrlostes Holzhaus versteckte sich hinter einer hohen Hecke, die den Zaun ersetzte. Kein Fenster war erleuchtet, die einzige Straßenlampe weit und breit war ausgefallen. Da es kein Tor zum Vorgarten gab, fanden wir auch keinen Klingelknopf. Den Durchsuchungsbefehl in der Tasche, näherten wir uns vorsichtig dem Haus. Sollte hier wirklich der Schlupfwinkel der Bande sein, mußten wir damit rechnen, daß sie uns mit Granatwerferfeuer empfing.

Erst als wir an der Haustür standen, atmeten wir wieder auf. Auch hier gab es keine Klingelanlage. Bevor wir mit den Fäusten gegen die Türfüllung hämmerten, wollten wir noch einen Rundgang ums Haus machen. Phil nahm die linke Seite, ich die rechte.

In der einen Hand den entsicherten Smith and Wesson, in der anderen die Lampe, schlich ich mich an der Bretterwand entlang. Ab und zu beleuchtete ich den weichen Rasen vor mir, um Stolperdrähte rechtzeitig zu erkennen.

Plötzlich streifte ich mit dem Gesicht einen blanken Draht. Ich zuckte zusammen und trat einen halben Schritt zurück. Mit der Lampe erfaßte ich kurz den Draht und verfolgte ihn. Er ging von einem weißen Porzellanisolator ab und war offensichtlich die durchschnittene Telefonleitung. Ich prüfte die Schnittstelle und konnte feststellen, daß der Draht erst vor kurzem durchtrennt worden war.

Die Fensterläden waren vorgelegt, aber nicht verriegelt. Ich schlug einen der Holzflügel halb zurück und riskierte einen Blick durch die Scheibe. Als erstes erfaßte die Lampe eine Kommode, deren Schubläden heraushingen. Ihr Inhalt lag kreuz und quer durcheinander. Also war das Nest geräumt. Besser würde es in den anderen Räumen wahrscheinlich auch nicht aussehen.

Ein Pfiff von der Ecke ließ mich Umsehen. Phil stand ein paar Schritte weiter und flüsterte mir zu, ihm zu folgen. Er hatte das Haus betreten. Der Lichtschalter funktionierte nicht, so daß wir auf den kleinen Lichtkegel aus der Taschenlampe angewiesen waren. Er genügte aber, um uns das Chaos vor Augen zu führen.

»Merkwürdiges Durcheinander«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Sieht aus, als sei eine Horde Wilder eingedrungen und hätte nach verstecktem Geld gesucht.«

»Oder die Gang hat hier gehaust und das Durcheinander inszeniert, um uns irrezuführen«, sagte ich und leuchtete in den offenen Kamin. Schwarze Papierasche füllte die untere Hälfte an. Als ich die Hand darüberhielt, spürte ich die Wärme.

»Das Feuer ist erst vor kurzer Zeit gelöscht worden«, setzte ich hinzu. Phil durchsuchte schon die Nebenräume, ohne etwas anderes zu sehen. Zur Probe nahm ich den Telefonhörer hoch, doch wie erwartet, war die Leitung tot. Auf dem schwarzen Gehäuse sah ich die Nummer RU 52 81 97! Das war genau die Nummer, die Parkman angerufen hatte. Ein neues Rätsel, das sich uns bot. Warum war der.Draht unterbrochen?

»Komm mal her!« rief Phil. Ich ging ins Nebenzimmer, in dem sogar der Teppich zusammengeschoben war. Der Staub wirbelte noch in der Luft herum. Wir sahen die herausgerissenen Fußbodenbretter, die in einem wüsten Durcheinander quer im Raum verstreut lagen.

Wie eine Fahnenstange thronte mitten im Schütt eine Spitzhacke, deren Griff blank poliert wie ein Silbertablett im Astoria Hotel war.

Von Mr. Sullivan sahen wir keine Spur. Entweder gehörte er zu der Gang, oder er war verreist. In dem Fall würde er eine schöne Überraschung vorfinden.

***

Verdreckt wie zwei Höhlenforscher kehrten wir ins Büro zurück. Phil schleppte eine alte Reisetasche mit sich, die wir mit den Sachen vollgestopft hatten, die wir untersuchen lassen wollten. Dazu gehörten ein paar Bogen Papier, die zwar unbeschrieben waren, auf denen ich aber durchgedrückte Linien gesehen hatte, so, als ob jemand das Blatt darüber mit einem Kugelschreiber beschrieben hatte.

Außerdem hatten wir ein Telefonbuch von Groß New York mitgenommen, in dem ein paar Adressen angekreuzt waren. Diese Leute wollten wir uns vornehmen, und da das Buch fast tausend Seiten dick war, sollte es in Ruhe durchgesehen werden.

Unser wichtigster Fund war ein Reiseführer vom Wallkill-Gebiet. Dort befindet sich alles andere als ein Erholungsgebiet für Touristen. Das Wallkill-Gebiet ist mit Kohlengruben übersät.

Der Kaffee, den wir uns brauen ließen, hätte Scheintote erweckt. Er stärkte uns so weit, daß wir die nächsten zwei Stunden überstehen konnten, und das war gut so. Die ersten Ermittlungsergebnisse wurden uns noch in der Kantine überbracht.

Phil vertilgte gerade ein halbes Dutzend Rühreier und kaute ungerührt mit vollen Backen weiter, während ich flüchtig die knapp zusammengefaßten Ergebnisse überflog.

Der Besitzer des Wagens war gefunden worden. Wie erwartet, hatte er keine Ahnung davon gehabt, daß man sein kostbares Stück gestohlen und zu dem Mordversuch benutzt hatte. Außerdem fand ich noch die entzifferten Prints vor, die wir im Wagen gefunden hatten. Alle drei waren in der Zentralkartei Washington registriert und die dazugehörigen Träger keine Unbekannten für die Polizei.

»Sieh mal einer an«, sagte ich zu Phil, »zumindest zwei von den Brüdern kennen sich besser als manche Ehepaare. Lo Mercer saß mit Wilmot anderthalb Jahre lang in derselben Zelle. Das nenne ich echte Freundschaft, wenn der eine versucht, den anderen umzubringen, damit er ihn nicht verpfeifen kann. Dabei hat Wilmot nicht nur den Mund gehalten wie ein Banksafe, sondern seinen Kumpanen auch noch mitgeteilt, daß er nichts verraten würde.«

»Bei Geld hört die Freundschaft unter Gangstern auf«, philosophierte Phil. »Und bei den Steinen steht eine ganze Menge auf dem Spiel.«

»Die drei sind jetzt längst mit den Juwelen über alle Berge«, gab ich zu. »Zumal sie annehmen müssen, daß ihr Komplice tot ist.«

»Wir könnten einen Bericht an die Presse geben und mitteilen, daß Parkman lebt und seine Aussagen gemacht hat«, schlug Phil vor. »Damit jagen wir sie quer durch den Kontinent, und irgendwo gehen sie uns ins Netz.«

»Oder sie starten einen neuen Anschlag auf Parkman. Wir haben keine ausreichende Möglichkeit, ihn ständig vor seinen Komplicen zu schützen.«

»Hast du eine bessere Idee?« fragte mich mein Freund.

»Ich glaube ja«, nickte ich und erhob mich. »Ich besuche sie und bringe sie gebündelt und sortiert mit.«

Verblüfft sah Phil mir nach, wie ich langsam zum Ausgang schlenderte, nachdem mir soeben eine Idee gekommen war, die ich sofort nachprüfen wollte. Wenn sich die Sache als lohnenswert herausstellen sollte, würde ich sie unverzüglich anpacken und keine Minute zögern.

Zuerst stoppte ich beim Erkennungsdienst. Bevor ich den Mund aufmachen konnte, schüttelte Joe schon den Kopf. Er hatte also noch nichts von L. Sullivan gefunden.

Ich besorgte mir eine Generalstabskarte der Ostküste, das Jahrbuch der Wirtschaft, ein Branchenverzeichnis und ein Telefonbuch. Damit zog ich mich in mein Office zurück und stellte zuerst die mitgebrachte Reisetasche mitten auf den Schreibtisch. Bevor ich mich um die anderen Sachen kümmerte, nahm ich mir die Beschreibung des Wallkill-Gebietes vor. Ich interessierte mich plötzlich stark für Kohlenförderung und -absatz und vertiefte mich in die spannende Lektüre.

Den ersten interessanten Fingerzeig fand ich eine halbe Stunde später. Jetzt war ich von der Richtigkeit meines Gedankens überzeugt und bohrte weiter.

Phil holte sich leise die anderen Sachen und brachte sie in die Labors. Dann beschäftigte er sich mit dem Telefonbuch, das wir in Sullivans Villa gefunden hatten.

Als ich meinen Plan fertiggestellt hatte, legte ich mich zwei Stunden aufs Ohr. Inzwischen wurden die Sachen in meinen Wagen gepackt, die ich telefonisch bestellt hatte. Außerdem wurde der Jaguar aufgetankt und abgeschmiert. Um ein Uhr mittags waren wir fertig zur nächsten Runde.

***

Der Highway Nummer 4 lag schnurgerade vor mir. Ich brauchte das Gaspedal gar nicht bis zum Anschlag durchzutreten, um hundertzwanzig Meilen auf den Tacho zu bringen. Das graue Asphaltband spulte sich gleichmäßig unter mir ab. In der Ferne tauchte Yonkers auf, das ich in fünf Minuten hinter mir ließ. Weiter ging es über Suffern in Richtung Monroe. Die Gegend wurde hügelig und war zum Teil von dichten Wäldern bewachsen.

Etwa hundert Meilen hinter New York begann das Kohlenzentrum, das seit ein paar Jahren stillgelegt war. Die Ausbeute lohnte hier nicht mehr, da die Flöze zu klein und die Produktionskosten zu hoch waren. So hatte man kurzerhand alle Gruben geschlossen und die Einrichtungen verkauft.

Es gab Dutzende von Händlern, die sich vor etwa über einem Jahr in der Gegend von Wurtsboro, Ellenville und Highland niedergelassen und ganze Förderanlagen en gros aufgekauft hatten. Zum größten Teil hatten sie die Maschinen verschickt, zum Teil saßen sie noch auf den Anlagen und warteten darauf, daß ein Käufer auftauchte.

Vier Meilen hinter Newburgh verließ ich den Highway und schlug mich auf Straßen letzter Ordnung nach Ellenville durch. Ein paar Farmen tauchten auf, ansonsten wirkte die Gegend mager und verlassen wie ein verhungertes Schaf in der Sahara.

In vielen Kurven wand sich die Straße durch die kleine Hügelkette, die mich von dem breiten Wallkill-Tal trennte. Endlich hatte ich den letzten Paß erreicht und sah vor mir die Häuser von Ellenville.

Der Ort schien gerade groß genug, um sich darin zu verstecken. Zufrieden mit dem ersten Eindruck, verließ ich die Hauptstraße und rollte durch eine Vorortsiedlung in die Stadt.

Nach zehn Minuten Suchen fand ich ein bescheidenes Hotel in der Turmont Street, das der Spesenkasse des FBI angemessen war. Ich bekam ein Zimmer zur Straßenseite und eine Garage, die durch die Wirtschaftsräume zu erreichen war.

In meinem Zimmer überzeugte ich mich zuerst davon, daß es keine Verbindung zu den Nachbarzimmern gab und daß die Feuerleiter genügend weit entfernt war, um ungestört schlafen zu können. Dann ließ ich mir meinen Koffer bringen und bestellte zwei Flaschen Sodawasser.

Zur Probe nahm ich den Telefonhörer ab und ließ mich mit dem Telefongirl von der Zentrale auf ein kurzes Geplänkel ein. Ich mußte mich gut mit ihr halten, denn sie würde noch eine Rolle in meinem Plan spielen.

Kaum war ich der Dusche entstiegen, als mich der Zimmerkellner störte. Er brachte Sodawasser und zog die Augenbrauen hoch, weil ich keinen Whisky dazu bestellte, doch sein Aussehen störte mich nicht.

Ich steckte mir eine Zigarette an, goß ein Glas des prickelnden Ersatz-Champagners hinunter und meldete ein Ferngespräch nach New York an. Vier Minuten später hatte ich Mr. High an der Strippe.

Er gab mir den letzten Stand der Dinge bekannt und teilte mir mit, wo ich Phil erreichen konnte. Ich gab ihm meine Adresse und legte auf.

Der Plan lief an, und wenn keine Panne passierte, mußte er einfach klappen.

Als nächstes rief ich den Sheriff der Ortspolizei an, der per Fernschreiber über mein Auftauchen schon unterrichtet war. Er versprach mir alle mögliche Hilfe und versicherte mir, daß er Tag und Nacht zu erreichen sei.

Als das erledigt war, holte ich meine alten Jeans aus dem Koffer und einen dunklen Rollkragenpullover. Den Smith and Wesson mußte ich bei diesem Aufzug im Koffer lassen, aber das war nicht weiter schlimm.

Aus dem Lederbeutel, der ganz unten im Koffer lag, holte ich zwei kleine Päckchen in Seidenpapier hervor und schob sie in die Hosentasche. Die Schlösser schnappten zu, und ich schob den Koffer unter das Bett. Er war nur mit einem Spezialschlüssel zu öffnen und widerstand selbst einem scharfen Messer.

Alle Ausweise und anderen notwendigen Sachen mußte ich unbeaufsichtigt lassen, aber ich hoffte, daß meine Anwesenheit sich nicht herumgesprochen hatte.

Lässig sehlenderte ich auf die Turmont Street und erreichte nach fünf Minuten die Main Street. Ich ließ mir Zeit und ging bis zum Bahnhof, wo sich die Mehrzahl der Geschäfte und Handelsniederlassungen befanden. Die Namen, auf die es mir ankam, hatte ich mir im Gedächtnis gut eingeprägt.

Kurze Zeit darauf stellte ich mich an die Theke eines Stehlokals, das sich neben dem Bahnhof befand und randvoll war. Die Gäste waren Bahnarbeiter und ein paar Reisende, die hier ihren Kaffee oder eine Büchse Bier nahmen. Ich bestellte mir ebenfalls ein Budweiser und beobachtete die Leute.

Es ging zu wie im Taubenschlag, doch mir fiel auf, daß der Barkeeper ein halbes Dutzend Leute mit Namen ansprach, unter ihnen auch einen, der mit Reisetasche und Mantel dastand.

Als er mir die zweite Büchse Bier lochte und zuschob, rollte ich einen Dollarschein zusammen und verzichtete auf das Wechselgeld. Er sah mich prüfend an. Ich grinste kurz. Nach zwei Minuten polierte er ganz in meiner Nähe zwei Gläser.

»Wo fehlt’s, Mister?« fragte er halblaut.

»Ich habe ein paar Gelegenheitsverkäufe«, sagte ich flüsternd. Er entfernte sich wortlos und ließ mich fast zwanzig Minuten warten. Mit der rechten Hand spielte ich verstohlen mit den beiden Päckchen, die ich eingesteckt hatte. Erst dann gab er mir ein kurzes Zeichen, und ich drängte mich durch die Menge. Ganz hinten befand sich eine Tür, die zum hinteren Flur führte.

Es roch nach Zwiebeln und Mausefallen in dem engen Durchgang, der fast zehn Schritt lang war. Abwartend stand ich da und wippte kurz auf den Zehenspitzen. Eine Minute später ging die Tür hinter mir auf, und ein scheinbar Betrunkener stolperte durch. Er streifte mich, als er sich vorbeidrückte, und murmelte ein paar Bemerkungen, als ich auffuhr.

Geschickt wie ein Taschendieb von internationalem Format, hatte er festgestellt, ob ich eine Waffe trug. Nur weil ich auf die geringste Berührung gedrillt worden bin, bemerkte ich es überhaupt.

»Hallo, Johnny«, grinste ich breit im Südstaatendialekt. »Soll ich dir helfen?«

»Wozu?« fragte er gedehnt und wankte immer noch wie eine einsame Pappel im Hurrikan.

»Well, das kommt darauf an, was du gern hättest. Willst du zurück zum Biertopf oder an die frische Luft? Schnüffler kann ich nämlich nicht ausstehen.« Dabei kniff ich die Augen zuzusammen und ließ das Lächeln fallen.

Er wurde ebenfalls sofort nüchtern und stand mir lauernd auf zwei Schritt gegenüber.

»Was willst du hier?« fragte er sehr barsch.

»Ich regle meine Angelegenheiten allein. Und wem ich darüber Auskunft gebe, bestimme ich ganz allein, kapiert?«

»Dich habe ich noch nie hier gesehen«, sagte er nachdenklich, ohne auf meine Worte einzugehen. »Illinois?«

»No, Newark«, sagte ich knapp und drehte mich halb um.

»Warte noch«, sagte er schnell und trat einen Schritt näher. »Was sind das für Gelegenheiten?«

»Alte Erbsachen«, grinste ich. »Drei Plüschsofas und eine Spieldose für kleine Kinder.« Dabei erhielt er von mir einen abschätzenden Blick. Dann ging ich zurück in die Gaststube.

Ich hatte dem Knaben gerade so viel Auskunft' gegeben, daß er anbeißen sollte. Der Tip mit der Stehkneipe stimmte also, ein Zeichen, daß wir keiner falschen Spur aufgesessen waren. Hier wurden nicht nur alte Maschinen verkauft.

Zwei echte Schmuckstücke hatte ich bei mir, die zwar keinen großen Wert hatten, die ich aber unbedingt zurückbringen mußte, da die Sachen zwar versichert waren, aber nicht dem FBI gehörten.

Ich trank noch ein Bier, ohne ein Wort zu sagen, warf einen Nickel auf die Theke und schlenderte zum Bahnhof weiter. Obwohl ich mich nicht umdrehte, war ich davon fest überzeugt, daß mich der Kumpel von vorhin beschattete. Ich machte es ihm nicht sehr schwer, kaufte mir drei New Yorker Zeitungen und graste die Stehbüffets ab.

Am letzten blieb ich unschlüssig stehen, bestellte noch ein Bier und begann den Mixer in ein flüsterndes Gespräch über Pferdewetten zu ziehen. Dabei sah ich mich ein paarmal betont verstohlen um und entdeckte tatsächlich den Typ von vorhin.

Er lehnte an einer Wandtafel und sah mir zu. Als ich grinsend nickte und mich mit der freundlichen Bemerkung empfahl, am nächsten Sonntag auf »Brausewetter« zu setzen, kam mir ein Schatten unruhig näher.

Ich ging jetzt schneller und steuerte den Taxistand an. Er mußte den Eindruck gewinnen, daß ich einen Tip bekommen hatte, der mir einen sofortigen Besuch wert war.

Als ich die Hand nach der Taxitür ausstreckte, griff er mich am Ärmel.

»Warte«, flüsterte er mir zu. Ärgerlieh wollte ich ihn abschütteln, aber er klebte wie ein Stück Kaugummi an mir.

»Also mach’s kurz«, sagte ich und sah ihn voll an.

»Für gute Ware zahle ich einen erstklassigen Preis«, flüsterte er und zog mich weg vom Stand in eine unbelebtere Ecke. »Was hast du anzubieten?« Die linke Hand steckte ich in die Hosentasche, mit der rechten holte ich eines der beiden Päckchen hervor. Bevor ich es ihm zuwarf, lächelte ich ganz harmlos und drückte den Zeigefinger schräg gegen den Hösenstoff.

»Hier ist ein Derringer, der dir vorhin entgangen ist«, sagte ich sanft. »Und jetzt schau dir das an. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen, he?«

Er verstand die Sprache sofort. Er wickelte geschickt den Ring aus, streifte ihn auf den kleinen Finger und besah ihn sich genau, ohne daß es auffiel. Nach einer Minute Prüfung gab er ihn mir zurück. Ich ließ ihn sofort verschwinden.

»Wieviel von dem Zeug hast du?« wollte er wissen.

»Das kommt darauf an, wieviel Bucks du hast«, sagte ich kalt.

»Ich vermittle nur, aber der Interessent hat genug.«

»Okay, Listenpreis 800 000 Bucks, und das nicht mal bei Tiffany, für mich davon fündundzwanzig Prozent, und zwar bar in kleinen Scheinen, nicht laufend numeriert.«

Er verzog keine Miene, obwohl ich wußte, daß der Preis viel zu hoch war, kein Hehler würde so viel für heiße Ware zahlen. Aber das machte nichts, erst einmal sollte es sich in den einschlägigen Kreisen herumsprechen, daß ein zweiter größerer Posten angeboten wurde.

Das würde gewaltig den Preis drücken und meinen »Kollegen« die Arbeit erschweren. Ich war sicher, daß sich Lo Mercer, Chat Logan und Fred Lisbon in der Stadt befanden, um hier die Beute loszuwerden, die sie uns gestern vor der Nase weggeschnappt hatten. Das New Yorker Pflaster war ihnen bestimmt zu heiß, zumal dort bekannt war, daß Andy tot war und sich jeder aus seinen Kreisen ausrechnen konnte, bei welcher Gelegenheit das passiert war.

Aber bis hierher hatte es sich wohl nicht herumgesprochen, und daher pfuschte ich den Gangstern erst einmal auf diese Art und Weise ins Geschäft. Innerhalb von 24 Stunden würden sie ihre Steine bestimmt nicht an den Mann bringen, wenn sie nicht verschleudern wollten.

»Ich muß erst nachfragen. Wo wohnst du?« fragte mein Gesprächspartner, nachdem er nachgedacht hatte.

»Im Obdachlosenasyl«, gab ich zurück, »aber du kannst mich in zwei Stunden wieder hier treffen. Wenn ich nicht etwas Besseres bis dahin gefunden habe.«

»Das glaube ich nicht«, sagte er ruhig. Damit drehte er sich um und ließ mich endgültig stehen. Ich war einen kurzen Moment über seine Sicherheit verblüfft, dann ging ich achselzuckend weiter. Ein paar Umwege machte ich, bevor ich ins Hotel zurückkehrte, aber das war überflüssig.

Der Mann folgte mir nicht mehr, er war wohl unterwegs zu seinem Boß, um von dem Geschäft zu berichten. Ich war mit meinem ersten Erfolg zufrieden, die Fäden waren geknüpft.

Wenn es so weiter lief, würde ich in ein paar Stunden Kontakt zu den einflußreichen Hehlerkreisen haben. Zwangsläufig mußte ich dabei auf die Spur der drei Gangster kommen, die hier ihre Beute versilbern wollten.

Als ich vor meiner Zimmertür stand, bückte ich mich rasch und peilte durch das Schlüsselloch. Deutlich sah ich das Haar, das ich vor meinem Spaziergang über die Schlüsselöffnung gelegt hatte.

Also hatte niemand mein Zimmer gefilzt, während ich nicht da war.

Es war Punkt sechs Uhr, als ich das Zimmertelefon abnahm und mich mit einer Nummer verbinden ließ, die mir Mr. High am Nachmittag durchgegeben hatte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann hob der Teilnehmer ab.

»Ich hoffe, du bist allein«, knurrte ich undeutlich und lauschte, ob es in der Leitung knackte.

»Dienst ist Dienst«, klang es unbekümmert zurück.

»Kannst du in zwei Stunden an der Main Street sein? Ein paar Yard vom Bahnhof habe ich ein Rendezvous.«

»Blond oder braun?« feixte Phil.

»Heiß«, sagte ich, »sogar sehr heiß.«

Phil wurde sofort wieder ernst und versprach, pünktlich zu sein. Er deutete noch an, daß der Plan abrollte wie ein Manöver. Wir sparten uns Namen und Anrede, damit niemand etwas erfahren konnte, der vielleicht das Telefon abhörte.

Nachdem ich aufgelegt hatte, suchte ich erst einmal gründlich das Zimmer nach versteckten Mikrofonen ab. Weder hinter der Lampe noch unter dem Bett konnte ich eines entdecken.

Jetzt hatte ich noch über anderthalb Stunden Zeit bis zum Treffen. Ich ließ mir zwei Sandwiches bringen und warf mich dann aufs Bett. Den Reisewecker stellte ich auf halb acht.

***

Als ich diesmal das Hotel verließ, hatte ich eine weitgeschnittene Lederjacke über den Pullover gezogen. In der Schulterhalfter steckte die Waffe, und außerdem hatte ich ein Taschenmesser und die beiden Schmuckstücke bei mir. So ausgerüstet, traf ich eine Minute vor der verabredeten Zeit in der Main Street ein.

So scharf ich auch die Gegend absuchte, von Phil konnte ich nichts entdecken. Er schien einen guten Platz gefunden zu haben, von dem aus er mich beobachten konnte.

Ich brauchte nur dreißig Sekunden zu warten, da rollte ein Taxi heran, in dem mein Gesprächspartner saß. Er kurbelte die hintere Scheibe herab und winkte mir. Ich folgte der Aufforderung und stieg hinten zu. Sofort zog der Chevy an und reihte sich in den Verkehr ein.

Hoffentlich war Phil mit dem Wagen da.

»Nun?« fragte ich lauernd.

»Der Boß will dich sprechen«, antwortete der Mann knapp. Er konnte laut sprechen, da die Trennwand eingesetzt war. Aber vielleicht gehörte der Driver mit zur Gang? »Hast du die Sachen mit?«

»Sehe ich so aus?«

Er zuckte nur die Achseln, und ich strengte mich an, den Weg zu erkennen. Obwohl ich den Stadtplan einigermaßen im Kopf hatte, verlor ich nach der zwölften Kurve die Übersicht. Erst als wir über eine kleine Brücke rumpelten, glaubte ich wieder zu wissen, wohin es ging.

Wir verließen Ellenville und kamen auf eine Teerstraße, die sich leicht senkte. Nach zwei Meilen bogen wir ab und nahmen einen Feldweg, der zu einer Hügelkette führte. Tote Gleise tauchten neben der Straße auf, von Gras und Disteln überwachsen.

Im Scheinwerferlicht sah ich ein paar Loren stehen. Wir mußten uns in unmittelbarer Nähe einer stillgelegten Kohlengrube befinden. Obwohl hier viel im Tagebau gefördert worden war, gab es doch einige Stollen, die bis zu achthundert Yard unter Tage führten.

Im Rückspiegel sah ich, daß hinter uns alles dunkel war. Hatte Phil mir nicht folgen können? In dem Fall war ich ganz auf mich selbst gestellt.

Mein Nebenmann starrte zum Fenster hinaus, obwohl es kaum etwas zu sehen gab. Der Fahrer schaltete jetzt in den zweiten Gang zurück und zog den Wagen durch ein paar Schlaglöcher. Die ersten halb verfallenen Baracken tauchten auf.

Früher waren es Büros und Unterkünfte für Arbeiter gewesen, jetzt kümmerte sich niemand mehr darum. Die Scheiben waren blind oder gesprungen, einige Türen waren verschwunden, und schwarze Löcher gähnten uns entgegen.

Ganz unvermittelt hielten wir vor einem dieser Unterkünfte. Mein Nachbar stieg aus und bedeutete mir zu folgen. Er wechselte ein paar Worte mit dem Fahrer, und ich glaubte zu verstehen, daß der Mann zu der Bande gehörte! Ich ging um den Wagen herum und warf einen Blick auf das Nummernschild. Es war gut zu wissen, auf wen man sich im Notfall nicht verlassen konnte.

Ich mußte mich bücken, um den niedrigen Raum zu betreten. Im Schein einer Taschenlampe sah ich nur Staub und Dreck. Kein Möbelstück stand herum. Dafür befand sich an der gegenüberliegenden Tür, die in einen Nachbarraum führte, ein nagelneues Schloß. Zu dieser Tür führte mich mein Begleiter.

An einem Schreibtisch aus der Bürgerkriegszeit saß ein eleganter Mann mit einer Havanna zwischen den Lippen. Er spielte mit einem Brieföffner und schien sich zu langweilen.

Ich hatte ihn noch nie gesehen und musterte ihn ungeniert. Gleichzeitig bemerkte ich, daß außer meinem Begleiter niemand mehr im Raum war. Ich stand drei Schritt vor dem Schreibtisch und hielt beide Hände in den Jackentaschen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mein Begleiter sich direkt neben der Tür aufbaute. Ich drehte kurz den Kopf und grinste ihn an.

»Also«, brach der Boß das Schweigen, »was haben Sie mir anzubieten?«

Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Dann schüttelte ich nachdrücklich den Kopf. »Nicht ich habe Ihnen etwas anzubieten. Ich warte auf Ihr Angebot. Oder warum ließen Sie mich kommen?« Er lächelte leicht, doch seine Augen blieben kalt.

»Damit wir uns richtig verstehen, die Fragen stelle ich«, gab er zurück. »Wo hast du die Klamotte her?«

Statt einer Antwort warf ich ihm die beiden Päckchen zu. Er fing sie geschickt auf und wickelte sie aus. Ein Ring und eine Brosche funkelten vor ihm im hellen Licht. Er fingerte sich eine Uhrmacherlupe aus der Tasche und klemmte sie sich ins Auge. Offenbar verstand er etwas davon, denn nach nur kurzer Prüfung legte er die beiden Sachen auf den Tisch.

»Nicht gerade erste Ware. Wenn der Rest auch so aussieht, kannst du wieder nach Hause fahren.«

»Okay«, sagte ich gleichmütig und streckte die Hand nach den beiden Sachen aus, »ich habe noch einen Interessenten.«

Er war um eine Zehntelsekunde schneller und packte vor mir zu. Diese Reaktion hatte ich erwartet.

»Stopf Ich bin bereit, mir den Rest auch noch anzusehen, wenn du mir beschwören kannst, daß die Sachen sauber sind.«

Diesmal mußte ich doch grinsen. Er wußte ganz genau, daß niemand solche Wege einschlug, um ehrlich erworbene Schmuckstücke an den Mann zu bringen. Trotzdem wollte er den Anschein eines ehrlichen Kaufmanns erwecken. Ich konnte ihm also ruhig Versichern, daß die Sachen aus keinem Diebesgut stammten. Daß sie mir vom FBI zur Verfügung gestellt worden waren, brauchte ich ihm nicht gerade auf die Nase zu binden.

»Okay, die Sachen sind absolut sauber, niemand ist dahinterher. Aber unter dem geforderten Preis gebe ich sie nicht her.«

»Du tickst wohl nicht richtig«, wehrte er ab. »Die Sachen sind keine dreißigtausend wert. Mehr bekommst du nirgendwo, und das auch nur, wenn sie nicht schlechter sind als die beiden Muster.«

»So groß ist das. Angebot ja auch nicht«, bohrte ich langsam, »wenn nicht, dann eben woanders.«

»Probier dein Glück, aber du wirst nichts erreichen. Entweder du lieferst die Sachen hier ab, oder…«

Er blickte mir starr über die Schultet, und ich wirbelte herum. Dicht hinter mir stand mein Begleiter von vorhin und hielt mir einen abgesägten Coltlauf vor den Magen. Es ist eine verteufelt gefährliche Waffe auf kurze Entfernungen.

»Was sollen die blöden Witze?« fuhr ich ihn an. »Glaubst du Trottel vielleicht, ich schleppe alles spazieren?«

»No, das nicht, aber du wirst uns erst erklären, wer hier noch mitmischen will. Von wem hast du vorhin gesprochen?«

»Wundert mich eigentlich, daß ihr euch nicht kennt«, wich ich aus. Jetzt hatte ich die beiden da, wo ich sie hinführen wollte. Sie waren nervös, weil sie keine Ahnung hatten, wer ihnen ins Handwerk pfuschen wollte. Ich hielt sie noch ein paar Minuten hin, dann sagte ich Ihnen — gespielt widerwillig — die Adresse.

»Soll ich hier Wurzeln schlagen?« fragte ich nach einer Weile.

»Mac, zeig ihm das Fremdenzimmer«, grinste der Mann hinter dem Schreibtisch und spielte mit den beiden Schmuckstücken.

»Und die da?« sagte ich.

»Bekommst du in bar wieder«, grinste er und schob sie in die Schublade. Gleichzeitig drückte mir Mac den Revolver in die Rippen und dirigierte mich hinaus.

Er machte den Fehler, dicht hinter mir zu gehen und die Waffe so nah zu halten, daß es mir ein leichtes gewesen wäre, ihn auszuschalten. Aber ich war sicher, daß keine unmittelbare Gefahr bestand.

Sie wollten erst die Ware von mir haben, vorher durfte mir nichts passieren. Außerdem war ich neugierig, wie es weiterlief.

Die Adresse, die ich Ihnen gegeben haitte, war Phils Deckadresse in Kerhonkson bei Ellenville. Sie würden ihn sich vornehmen, und darauf wartete Phil. Er hatte einen Konkurrenten zu spielen, der ihnen das Geschäft verderben sollte.

So hofften wir, an die drei Mann heranzukommen, die die Beute von Andy verkaufen wollten. Auch sie würden bei Phil vorfühlen, wenn sie erfuhren, daß er höhere Preise bot als die anderen.

Mac dirigierte mich zu einem Betonwürfel, in dem früher das Maschinenhaus gewesen sein mußte. Er schob mich zur Tür hinein und schlug die Stahlpforte hinter mir zu. Offenbar gab es keinen zweiten Ausgang, sonst hätte er mich nicht allein gelassen. Knirschend drehte sich ein Schlüssel, dann war ich allein. Zuerst legte ich das Ohr an die Eisentür und lauschte fünf Minuten. Es dauerte nicht lange, da hörte ich den Wagen starten und mit durchdrehenden Reifen anfahren. Sie hatten es brandeilig, sich auf Phils Fährte zu setzen.

Mit einem Streichholz hielt ich erste Ümschau in meinem Gefängnis. Es gab zwei Lüftungsklappen in etwa zehn Fuß Höhe, die aber massiv vergittert waren. Eine zweite Tür entdeckte ich nicht, dafür aber ein paar verrostete Kessel auf einem Betonfundament.

Der Fußboden bestand aus nacktem Zement, die Tür war massiv wie ein Berg. Die Luft roch so muffig wie in einem Schlachthof. Es gab keine Lampe und keinen Strom. Ich zündete ein zweites Streichholz an. Damit ging ich näher an den Dampfkessel heran, der mir am nächsten stand. Eine dicke Staubschicht lag auf ihm, aber die interessierte mich nicht.

Ich sah gebannt auf die zwei Gelenke, mit denen die Schubstange mit einem Schwungrad verbunden war. Vorsichtig wischte ich mit dem Finger darüber und sah, daß sie ölig waren. Diese Art von Gelenken verbrauchte viel öl, und darum war ein kleines Vorratsgefäß angebracht.

Mit aller Kraft bekam ich den Schraubverschluß auf und steckte den Finger hinein. Bis zur Hälfte war es voll. Das würde eine prächtige Ölfunzel abgeben. Ich opferte mein Taschentuch, drehte es zu einer Spirale zusammen und stopfte es in die daumendicke Öffnung. Es begann sich langsam vollzusaugen, und ich holte den obersten Zipfel wieder heraus.

Zwei Streichhölzer brauchte ich, dann faßte das Feuer. Stinkender Rauch entwickelte sich, aber die Flamme wurde heller und erleuchtete den Raum. So sparte ich die kostbaren Streichhölzer und konnte an eine systematische Untersuchung gehen. Der Lichtschein war von außen nicht zu sehen, so daß ich unbesorgt an die Arbeit gehen konnte.

Zuerst schleppte ich einen alten Hocker unter eine der Lüftungsklappen und kletterte hinauf. Der Stahl war massiv und fest einbetoniert. Ich hätte schon eine Sprengladung gebraucht, um die Fassung herauszubrechen. So ging es also nicht. Als nächstes untersuchte ich das Türschloß. Es war ein Sicherheitsschloß, das mit einem normalen Dietrich nicht zu knacken war. Ich überlegte, ob ich es mit ein paar gut gezielten Schüssen knacken könnte, verwarf die Idee aber sofort wieder. Es würde sich wahrscheinlich nur verbiegen. Witternd strich ich jetzt an der Wand entlang, auf der ich durch die flackernde Flamme unregelmäßige Schatten warf. Ein Blick auf die Fackel ließ mich stutzen. Der Rauch stieg keineswegs schräg nach oben, um durch die Lüftungsklappen zu entweichen, sondern zog fast waagerecht ab. Es mußte also ein kräftige) Luftstrom existieren und demzufolge eine andere Öffnung. Neugierig geworden, ging ich auf die andere Seite des Kessels und verfolgte den dicken Qualm. Er hüllte eines der dick isolierten Rohre ein, in denen früher wohl heißer Dampf abgeleitet wurde.

Und dann sah ich, daß an der Stelle, wo das Rohr in die Wand mündete, ein breiter Riß klaffte. Hier war die Isolierung zerstört, und das Rohr saß nicht mehr genau in der Fuge. Es hatte einen Durchmesser von über drei Fuß und verschwand in Kopfhöhe in der Wand. Ich fand ein Stück Massiveisen, mit dem ich den Putz abschlug und dann die Isolierung beseitigte.

Geschwärztes Stahlblech kam zum Vorschein, das locker in der Paßfuge steckte. Mit ein paar Schlägen erweiterte ich den Spalt so, daß ich das Eisen zwischen Mauer und Rohr stecken kennte. Nach ein paar kräftigen Ruckbewegungen knirschte es heraus, und ich konnte es zur Seite schwenken.

Ich trat ein paar Schritt zurück, um tief durchzuatmen und den Rauch abziehen zu lassen. Die Öffnung war groß genug, um mich durchzulassen, aber ich wußte noch nicht, wohin sie führte. Sie konnte in einen Kamin münden oder in eine Verlängerung.

Um das festzustellen, fischte ich mit dem Eisen den brennenden Lappen aus der Halterung und trug ihn dicht vors Loch. In schwächer werdendem Lichtschein sah ich, daß ein Verlängerungsrohr waagerecht etwa zehn Yard weiterlief und dann abknickte. Irgendwo würde schon ein Ausgang sein, und so trat ich das Öllicht aus und schwang mich hoch.

Auf allen vieren kroch ich vorwärts. Ich tastete mich mit den Händen vor, bis ich an dem Knick angelangt war. Hier nahm ich noch ein Streichholz zu Hilfe und sah, daß das Rohr leicht abschüssig verlief. Offenbar führte es in einen Stollen. Der Weg konnte noch ein paar Meilen so weitergehen, und dazu hatte ich keine Lust. Das Moniereisen hatte ich mitgenommen, und so suchte ich mir an dem Knick die schwächste Stelle. Es dauerte im Finstern etwas länger, bis ich das Eisen durchgezwängt hatte, dann arbeitete ich verbissen daran, die beiden Hälften zu trennen.

Es dauerte noch etwa zwanzig Minuten, und der Schweiß lief mir in kleinen Bächen über das Gesicht. Schließlich hatte ich die Verbindung getrennt und pulverisierte die morsche Isolierung aus Gips und Stoff. Klar glänzte der Nachthimmel über mir. Der Eisenstab wurde schräg eingeklemmt, und mit Fußtritten drückte ich ihn in die Waagerechte.

Dabei drückte er die beiden Rohrhälften so weit auseinander, daß ich durchschlüpfen konnte. Ich paßte allerdings höllisch auf, daß ich nicht den Stab aus der Halterung riß. Die zusammenfedernden Rohrenden hätten mich glatt in drei Teile schneiden können. Mit den Füßen tastete ich vor, dann ließ ich die Hände los und landete weich im Sand. Es waren nur zwei Yard Fallhöhe gewesen.

So angestrengt ich auch lauschte, kein Geräusch drang zu mir. Ich schlich mich vorsichtig zum Vordereingang meines Gefängnisses, doch wie erwartet, war niemand da. Daraufhin huschte ich zur Baracke und umrundete sie einmal. Alles war dunkel, das Taxi war verschwunden.

Da die Fenster verschlossen waren, nahm ich den Vordereingang bis zu der zweiten Tür. Hier brauchte ich ein Stück Draht, um das Schloß zu öffnen. Schließlich wollte ich meine Schmuckstücke wiederholen.

Tatsächlich fand ich die beiden Sachen vorn in der Schublade. Als ich sie an mich nahm, glänzte noch etwas auf. Ich hielt das Streichholz etwas näher und sah eine seltsam geformte Anstecknadel mit drei Perlen. Das Ding kannte ich nur zu gut, ich hatte es mit Dutzenden von anderen im Großformat gesehen.

Es gehörte zu den Juwelen, die Andy bei Clark S. Bryan erbeutet und die uns die Gang von Lo Mercer vor der Nase weggeschnappt hatte. Ich war also richtig gefahren und hielt jetzt das Ende des Fadens in der Hand. Vorsichtig nahm ich die Nadel heraus und hielt sie ans Licht. Sie entsprach genau den Bildern, mit denen uns Mr. High jedes einzelne Stück vorgeführt hatte.

Mit den anderen steckte ich es ein. Ich verließ den Raum.

Ein langer Fußmarsch zurück nach Ellenville stand mir bevor.

***

Phil war kurz vor der vereinbarten Zeit am Treffpunkt. Er stellte den Wagen am Bahnhofsvorplatz ab und wartete im Schatten eines Zeitungskioskes auf die Ereignisse. Er sah mich kommen und kurz darauf in das Taxi steigen. Während er zum Wagen spurtete, war das Taxi schon im Verkehrsgewühl verschwunden. Er nahm trotzdem sofort die Verfolgung in die angegebene Richtung auf und fuhr schnell. Doch nach zwei Meilen mußte er die Jagd aufgeben. Das Taxi war verschwunden. Mißmutig drehte er um.

In der Bahnhofsgegend klapperte er die Kneipen ab, war mit Trinkgeldern großzügig und ließ ab und zu ein paar abfällige Worte über die Polizei fallen. Dabei merkte er sich die Gesichter, in denen er Zustimmung fand. Nach einer Stunde war er sicher, daß sich mindestens zwanzig Leute an ihn erinnerten. Er wollte auffallen. Es gehörte zu unserem Plan. Als Phil die sechste Kneipe verließ, warf er einen Blick auf die Uhr. Es war beinahe halb zehn Uhr abends. Er marschierte zu einer Telefonzelle und rief das Hotel Denton an, doch da ich noch nicht zurück war, mußte er unverrichteterdinge umkehren. Phil holte sich den Wagen und fuhr zum Sheriff, der am anderen Ende der Main Street sein Büro hatte. Mr. Laurel saß in Hemdsärmeln am Schreibtisch, die Füße auf einem Sessel und eine mächtige Zigarre zwischen den Zähnen. Er warf den Hörer mit Schwung auf die Gabel und sah Phil an.

Als mein Freund sich vorgestellt hatte, wurde das Gesicht des Sheriffs düster. Er blies eine dicke Rauchwolke aus.

»Wegen euch mache ich jetzt sechsundneunzig Stunden Dienst in der Woche«, polterte er, doch es klang mehr bewundernd als böse.

»Well, Sheriff, wie könnten wir sonst mit nur drei Stunden Dienst täglich auskommen?« Phil grinste und ließ den Hut auf einen Haken segeln.

»Ihr scheint ja einer heißen Sache auf der Spur zu sein, den Fernschreiben nach«, sagte Laurel und wies auf einen Aktenordner. »Alles heute vom FBI New York eingelaufen. Drei Personenbeschreibungen, dann eine ganze Liste, die aus einem Juwelierladen stammt, und die freundliche Bitte, alles sofort zu erledigen.«

»Dann können wir den Rest auch gleich abmachen. Ich brauche ein paar Mann, die eine Razzia in der Bahnhofsgegend vornehmen und durchblicken lassen, daß sie hinter einem gewissen Tom Omaha aus New York her sind.«

»Und wer ist das?«

»Ein ganz gerissener Bursche. Er bringt das ganze Geschäftsleben durcheinander, ruiniert die Marktwirtschaft und bedroht die Existenz gewisser Geschäftemacher in Ellenville«, sagte Phil.

»Und der soll in Ellenville sein?« staunte Laurel.

»Genau. Er sitzt im Augenblick harmlos in Ihrem Büro, obwohl er von der Polizei fieberhaft gesucht wird.«

»Ach, so ist das«, grinste Laurel. »Und was bezwecken Sie damit?«

»Eine möglichst eindrucksvolle und echte Einführung. Mercer und Konsorten stecken irgendwo in der Gegend und suchen Kontakt mit einem Aufkäufer. Ich will mich ihnen anbieten, ohne daß sie Verdacht schöpfen. Dazu brauche ich ein auffälliges Empfehlungsschreiben der hiesigen Polizeibehörde.«

Phil legte ihm zwei Photos auf den Tisch, die aus einem Verbrecheralbum stammen konnten. Sie waren in New York auf genommen worden und sahen wie die üblichen Registrierfotos aus. Die Beamten sollten sie vorzeigen, wenn sie die Leute nach Phil fragten.

»Wann?« fragte Laurel seufzend und langte zum Dienstcolt.

»Gleich«, sagte Phil. »Ich fühle mit Ihnen, Sheriff.«

»Na schön, und wenn wir Sie wirklich erwischen, Mr. Decker?«

»Das wird nicht gut möglich sein, ich verziehe mich jetzt nach Kerhonkson.« Phil nahm seinen Hut und verschwand. Hinter sich hörte er noch die mächtige Stimme Sheriff Laureis, der seine Männer aufscheuchte und die notwendigen Anweisungen gab. Phil hielt sich nicht weiter auf, sondern nahm direkten Kurs nach Kerhonkson. Er mußte in seinem Hotel warten, bis ich mich melden würde.

Der Ort liegt etwa sieben Meilen von Ellenville entfernt und besitzt zwei Motels. Die Namen sind reichlich hochtrabend für die Bruchbuden, die schon seit sechzig Jahren den Stürmen trotzen und noch nie renoviert worden sind.

f Phil hatte im Excelsior ein Zimmer mit Balkon im ersten Stock genommen und konnte die ganze Hauptstraße überblicken, an der die zwölf Geschäfte lagen. Der Ford Mustang, den Phil mitgebracht hatte, war ein seltenes Modell in dieser Gegend und wurde gebührend bestaunt. Phil ließ ihn deutlich sichtbar vor dem Haupteingang stehen und begab sich zum Portier, einem alten Mann mit Raubvogelgesicht, der so aussah, als habe er sich die ungesunde Gesichtsfarbe in langjährigem Zuchthausaufenthalt erworben.

»Post für mich da?« fragte Phil und schob ihm einen Dollar zu. Der Mann nickte und gab ihm drei Telegramme. Phil steckte sie achtlos ein und ging nach oben. Er brauchte sie nicht zu lesen, er kannte den Inhalt der Telegramme. Sie waren von Mr. High unter falschem Namen abgeschickt worden und lauteten alle ähnlich. Sie dienten dazu, die Gangster im Glauben zu bestärken, daß Phil ein kapitalkräftiger Hehler sei. Sie waren bestimmt vom Portier gelesen worden, und er würde für die entsprechende Vorbereitung sorgen.

Alles aufkaufen, Rex ist flüssig, stand im ersten. Phil grinste und verbrannte sie, da sie ihren Zweck erfüllt hatten. Dann warf er sich aufs Bett und wartete auf ein Lebenszeichen von mir.

Er wurde nach einer halben Stunde schlagartig wach. Ein heftiges Klopfen an der Tür ließ ihn hochfahren. Er knipste das Licht an und griff zur Waffe.

»Hallo«, dröhnte es von draußen.

»Wer ist da?« rief Phil und stellte sich neben die Tür.

»Lassen Sie mich hinein, Mr. Omaha«, rief jemand gedämpft. »Es eilt.«

Phil schob mit dem Lauf des Revolvers den Riegel zurück und riß die Tür auf. Vor ihm stand ein elegant gekleideter Mann, der ihn verdutzt ansah und dann ein öliges Lächeln aufsetzte. Es sollte freundlich wirken, und Phil tat ihm den Gefallen, zurückzugrinsen.

»Bitte sehr«, sagte er, senkte aber die Waffe nicht um einen Millimeter. Zögernd kam der Mann der Aufforderung nach. Er blickte sich um, und Phil wußte sofort, daß noch jemand im Flur stand.

»Meine Sekretärin begleitet mich«, sagte der Elegante langsam, wobei er unbehaglich den Revolver ansah. Phil riskierte einen Blick um die Ecke und steckte augenblicklich die Waffe weg. Die Sekretärin war einen zweiten Blick wert und lächelte so charmant, daß Phil sie nicht unnötig erschrecken wollte. Er lud sie mit einer Handbewegung ein, und sie folgte ihm willig.

»Nehmen Sie Platz«, sagte Phil, der sein Sonntagslächeln aufsetzte und Mühe hatte, sich auf seinen männlichen Besucher zu konzentrieren.

Mit gezierten Bewegungen ließen sich die beiden in die ausgedienten Sessel gleiten, dann kam sein Besucher zum Thema.

»Mein Name ist Louis, ganz einfach Louis«, begann er und strich sich über sein pomadisiertes Haar. »Sie sind geschäftlich hier?«

»Sie kommen doch nicht etwa von der Polizei?« fragte Phil.

»No, auf keinen Fall, dann säße ich nicht so friedlich hier«, grinste Mr. Louis zutraulich. »Die sucht Sie nämlich mit einer halben Hundertschaft.«

»Dann sind Sie also Privatmann. Wieso glauben Sie da, daß ich Ihnen irgendwelche Auskünfte gebe?« Phil lächelte freundlich.

Sein Besucher war für kurze Zeit aus dem Konzept gebracht. Er fing sich aber gleich wieder und ging darüber hinweg.

»Reden wir nicht drum herum, ich weiß, weshalb Sie hier sind. Ich gebe Ihnen den guten Rat, nicht zu lange mit der Abreise zu warten, sonst sitzen Sie für längere Zeit hinter Gittern. Ihre Rechnung ist bezahlt, Sie können also ohne Aufenthalt verschwinden. In Florida soll prächtiges Wetter sein.«

»Haben Sie sich deshalb herbemüht?« grinste Phil. »Ich habe erst noch etwas zu erledigen.«

»Und das wäre?«

»Neugierig sind Sie gar nicht«, sagte Phil und lehnte sich zurück.

»Ich nehme an, Sie sind an einer bestimmten Ware interessiert«, sagte Mr. Louis. »Der Markt ist allerdings gesättigt.«

»Das soll wotfl heißen, Sie betrachten mich als überflüssig«, präzisierte Phil und warf der Sekretärin einen Blick zu.

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja.«

»Ich nehme Ihre Einstellung zur Kenntnis«, sagte Phil ungerührt.

»Wann fahren Sie?«

»Gar nicht. Es gefällt mir hier immer besser. Die Landschaft ist so reizvoll.« Dabei riß er seinen Blick gewaltsam von dem Girl los.

»Ich warne Sie, Mr. Omaha, manchmal gewittert es ganz plötzlich«, knurrte Mr. Louis. Sie saßen sich gegenüber wie zwei Kampfhähne und lauerten auf eine Blöße. Dabei bemühten sie sich, ihre Worte schön zu verpacken. Die Sekretärin hatte Louis bestimmt nur deswegen mitgebracht, um einen Zeugen zu haben, der beschwören konnte, daß er keine Drohungen ausgesprochen hatte.

»Was bieten Sie mir, wenn ich Ihren freundlichen Rat befolge?« fragte Phil überraschend.

»Kein Wort an die Polizei, außerdem garantiere ich für eine Abreise bei bester Gesundheit.«

»Etwas wenig«, brummte Phil mißbilligend. »Ich habe vor, das Geschäft meines Lebens zu machen und außerdem gesund zu bleiben.«

»Dann garantiere ich für nichts«, knurrte der Besucher und erhob sich brüsk.

»Soll das eine Drohung sein?«

»Wie Sid das auffasseft, ist Ihre Sache«, sagte er arrogant und ging zur Tür. Geschmeidig wie eine Wildkatze folgte ihm seine Sekretärin, die die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatte. Dafür hatte Phil genug Gelegenheit, ihre gut gewachsenen Beine zu bewundern. Er schloß die Tür hiriter ihnen und löschte das Licht. Mit einem Nachtglas bewaffnet, zog er sich auf den Balkon zurück und kauerte sich hinter die Brüstung.

Hier befand sich ein Spalt im Holz, so daß er die Straße vor dem Eingang beobachten konnte. Es dauerte nicht lange, bis die beiden erschienen und in ein wartendes Taxi stiegen. Phil konnte die Nummer erkennen und notierte sie. Sie fuhren in westlicher Richtung die Hauptstraße entlang, in Richtung Ellenville.

Jetzt wurde Phil aktiv. Er warf das Jackett über, steckte die Waffe ein und rannte die Treppe hinab. Unten angekommen, schlenderte er langsam durch die Halle, stand einen Moment unschlüssig an der Tür, bestieg dann seinen Ford und fuhr langsam in Richtung Ellenville. Als er aus der Sichtweite des Excelsior war, drehte er auf und brauste die Landstraße entlang. Nach drei Meilen sah er ein paar Rücklichter vor sich und verlangsamte die Geschwindigkeit.

Erst als sie die Vororte erreichten, holte er auf, bis er den Wagen erkennen konnte. Es war das Taxi, das mit mäßigem Tempo durch Ellenville rollte. Als es einen Laster überholte, blieb Phil dahinter und peilte nur seitlich vorbei, um das Taxi nicht aus den Augen zu verlieren. Plötzlich sah er, daß der rechte Blinker betätigt wurde und die Bremslichter kurz aufleuchteten. Er hatte im letzten Augenblick das Schild Sackstraße gesehen und brauchte nicht zu folgen, da sie nicht weit kommen würden. In der nächsten Parklücke stellte er den Ford ab und ging zu Fuß die paar Schritte zurück. Als er an der Ecke stand, sah er in fünfzig Schritt Entfernung das Taxi vor einer Bar halten. Der Fahrer war ausgestiegen und schloß gerade die Tür ab, um kurz darauf in dem Lokal zu verschwinden.

Schräg gegenüber befand sich eine Telefonzelle. Phil huschte hinüber, zog den Hut tief in die Stirn und betrat den hell erleuchteten Glaskasten. Seit Laurel die Razzia nach ihm gestartet hatte, war es möglich, daß ihn ein harmloser Passant erkannte und den Sheriff verständigte. Das hätte eine unliebsame Verzögerung zur Folge.

Phil warf einen Nickel in den Schlitz und wählte.

***

Ein Lastwagen mit Geflügel hielt auf der Überlandstraße und nahm mich mit. Zwei Fahrer saßen vorn und musterten mich unverhohlen, als ich ihnen das Märchen von der beleidigten Freundin erzählte, die mich aus dem Wagen geworfen habe. Aber es war mir egal, ob sie die Story glaubten. Ich mußte schleunigst nach Ellenville zurück. Sie fragten nicht viel, sondern setzten mich am Stadtrand ab, nachdem ich ihnen eine noch fast volle Packung Zigaretten überlassen hatte. Von hier aus ging ich zehn Minuten zu Fuß und erreichte dann die Main Street. Durch ein paar unbelebte Gassen kam ich von hinten an die Garage heran, schwang mich über eine niedrige Umfassungsmauer und betrat das Hotel durch den Hintereingang, ohne daß mich jemand sah. In einem günstigen Augenblick huschte ich zur Treppe und nahm immer vier Stufen auf einmal. Niemand sah mich in mein Zimmer schlüpfen. Aufatmend schob ich den Riegel vor und begann erst mal, mich gründlich zu säubern. Die Jacke brauchte ich nur auszuwaschen, aber die Hose mußte ich wechseln. Der Koffer war noch unberührt. Ich packte die drei Schmuckstücke hinein. Ein wichtiges Beweisstück hatte ich jetzt.

Als ich gerade fertig war, schrillte das Telefon. Ich zögerte einen Moment, doch dann siegte meine Neugier. Ich nahm ab, und das Girl aus der Vermittlung verband mich mit Phil.

»Wo steckst du?« fragte ich.

»Ecke Shamon und Danville Street, bin zur Zeit hier an den Ort gebunden, weiß aber nicht, wann der Bus weiterfährt«, sagte Phil schnell. »Kannst du kommen?«

»Okay, ich bin in fünf Minuten da«, sagte ich und peilte schon mit einem Auge nach dem Stadtplan. Es war nicht weit, und ich verließ das Zimmer auf demselben Weg, auf dem ich gekommen war. Nicht einmal das Stubenmädchen sah mich, als ich in den Hof schlich und geräuschlos die Garagentür öffnete. Ohne Licht fuhr ich den Jaguar hinaus und reihte mich in den Verkehr ein. Zwei Minuten später kreuzte ich die Main Street. Dann erreichte ich die Shamon Street. Schon von weitem sah ich die Telefonzelle. Ich fuhr langsamer. Als ich einen Schatten gewahrte, stoppte ich kurz. Die rechte Tür wurde aufgezogen, und Phil schwang sich herein. Er erzählte rasch die letzten Ereignisse.

Ich pfiff leise durch die Zähne, als ich den Aufenthaltsort von Louis und Genossen erfuhr. Er schien sich mächtig sicher zu fühlen.

Als ich Phil sagte, woher Louis seine Adresse hatte, brummte er nur. Er sah ein, daß ich keine Möglichkeit gehabt hatte, ihn vorher zu warnen, da dort draußen kein Telefon existierte.

»Was nun?« fragte er. »Lassen wir den Laden hochgehen, oder beobachten wir weiter?«

»Eingreifen hat noch keinen Sinn, ich glaube nicht, daß Louis den ganzen Schmuck gekauft hat. Er wird erst verhandelt und nur ein paar Musterstücke gesehen haben. Wir müssen die Gangster so lange beobachten, bis die drei aus New York auf tauchen.«

»Mit dem Girl sind es sieben«, bemerkte Phil trocken. »Du nimmst sechs, ich kümmere mich um das Mädchen.«

In diesem Augenblick kam das Taxi aus der Sackgasse gekurvt und fuhr stadtauswärts. Als es vor einem erleuchteten Schaufenster vorbeirollte, sahen wir deutlich, daß außer dem Fahrer niemand darin saß. Phil wollte hinterher, doch ich winkte ab.

»Der will mich oder dich besuchen.« Ich zog den Schlüssel ab. »Wir können uns inzwischen die Gegend ansehen.« Den Wagen konnten wir stehenlassen. Er stand im Schatten eines Baumes. Getrennt gingen wir auf die andere Straßenseite. Wir schlenderten die Danville Street hinab und äugten zur Bar hinüber. Es war eine billige Kneipe, mit rot angemalten Neonröhren und ein paar vergilbten Fotos im Glaskasten. Es gab keinen Portier, aber ein Dutzend Wagen standen vor der Tür. Wir kreuzten die Straße und gingen diesmal dicht vorbei. Dabei warf ich einen Blick auf die Nummernschilder. Plötzlich stutzte ich. Es war ein dunkelgrüner Studebaker mit New Yorker Nummer. Ich warf einen Blick durchs Fenster und sah ein paar New Yorker Zeitungen auf den Hintersitzen. Natürlich war das kein Beweis, aber es war eine Möglichkeit. Phil tauchte neben mir auf. Ich flüsterte ihm meine Beobachtung zu.

Er notierte sich rasch die Nummer und verschwand in Richtung Telefonzelle, um Sheriff Laurel anzurufen. Er hatte die Möglichkeit, per Telefon in New York festzustellen, auf wessen Namen der Studebaker zugelassen war. Ich übernahm inzwischen die Überwachung des Lokals und des Wagens.

Ein paar Minuten später drückte ich mich eng in die Mauernische, die mir als Versteck diente. Zwei Männer kamen von der Shamon Street her auf das Lokal zu. Ich kannte sie zwar nicht, aber instihktiv ordnete ich sie richtig ein. Sie hielten sich dicht an den Hauswänden und flüsterten miteinander. Kurz bevor sie das Lokal betraten, griffen beide automatisch unter die linke Achsel. Ich kannte diese Bewegung, mit der man den Sitz einer Waffe in der Schulterhalfter überprüft, nur zu gut.

Sie verschwanden, ohne mich zu sehen. Mich hielt es nicht mehr auf meinem Platz. Leider konnte ich es nicht wagen, die Bar zu betreten, da ich den Gangstern zu gut bekannt war. Es mußte jedoch noch einen anderen Weg geben. Ich ging ein paar Schritte weiter und konnte nun die Seitenfront betrachten. Alle Fensterläden waren vorgelegt, doch dann sah ich einen hellen Lichtschimmer auf dem Boden, dicht neben der Wand. Kurz entschlossen huschte ich zu der Stelle hin. Es war ein Luftschacht aus dem Keller. Unten im Schacht befand sich ein Fenster, das nur angelehnt war. Von dort drang Musik herauf. Also befand sich die Bar im Keller, und mit etwas Glück konnte ich durch einen Spalt der Vorhänge die Gesichter betrachten. Der Schacht war nur etwas über.sechs Fuß tief, so daß ich mich ohne Anstrengung hinunterlassen konnte.

Ich war im Dunkeln, so daß ich auch nicht von innen gesehen werden konnte, wenn jemand zufällig zum Fenster blickte.

Am dritten Tisch links saß Mr. Louis. Er wirkte nervös und zerkrümelte eine kaum angerauchte Zigarre zwischen den Fingern. Mit dem Rücken zu mir saß ein Mädchen, das den Kopf gesenkt hielt und den Inhalt eines Glases tiefsinnig betrachtete. Die beiden Männer, die außerdem am Tisch saßen, erkannte ich wieder. Es waren die zwei, die vor wenigen Minuten das Lokal betreten hatten. Ihre Gesichter waren so verschlossen wie ein Banksafe um Mitternacht. Der eine redete eindringlich auf Louis ein, doch da die Musikbox auf vollen Touren lief, konnte ich nichts verstehen.

Mit einem letzten Akkord verstummte die Lärmberieselungsmaschine. Für ein paar Sekunden herrschte Stille. Nur Mr. Louis war nicht darauf vorbereitet und sprach laut weiter. »Unmöglich, diesen Preis…«, hörte ich deutlich, dann zischte ihn sein Gesprächspartner an. Louis fuhr zusammen, sah sich scheu um, redete aber gleich darauf weiter. Ich legte das Ohr an den Spalt und hoffte, daß nicht noch ein Nickel in der Musikbox steckte.

»… Konkurrenz seit heute…« verstand ich gerade noch, als eine rauchige Stimme das Lied vom Missouri anstimmte. Achselzuckend gab ich meinen Horchposten auf. Bei der musikalischen Untermalung war doch nichts mehr zu verstehen. Aber die paar Worte waren ein wichtiger Fingerzeig. Unser Auftauchen schien zu wirken. Louis hatte offenbar noch keinen Verdacht geschöpft. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, ob die zwei Typen an seinem Tisch zu Lo Mercer gehörten oder zufällig in derselben Branche unterwegs waren.

Ich machte mich wieder davon. Phil stand in einer dunklen Ecke. Ich huschte zu ihm hin.

»Der Wagen gehört einem Immobilienhändler aus New York und ist nicht als gestohlen gemeldet«, sagte Phil mißmutig. »Außerdem kennt Laurel, unseren Freund da drin nicht. Er behauptet, in Ellenville gäbe es keine Hehler.«

»Möge er sein Zutrauen nicht verlieren«, sagte ich und zog ihn fort. »Hier sind wir fertig. Es wird nicht lange dauern, dann bekommst du Besuch.«

»Von wem?«

»Wahrscheinlich von den beiden Killern.«

Wir erreichten den Wagen ungesehen und nahmen sofort Kurs auf Phils Unterkunft in Kerhonkson. Meinen Jaguar hatte ich stehenlassen, da er zu auffällig war. Phil lud mich einen Block vor seinem Hotel aus und fuhr allein vor. Ich kam zehn Minuten später zu Fuß an und verlangte ein Zimmer. Nachdem ich drei Dollar für eine Übernachtung bezahlt hatte, bekam ich das billigste Zimmer nach hinten hinaus. Es war mir nur recht.

Niemand beobachtete mich, als ich ein paar Minuten später Phil aufsuchte. Wir schoben den Riegel vor und entwarfen unseren Schlachtplan. Ich war überzeugt, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis die Gangster auftauchten.

»Über den Balkon kommen sie nicht, da werden sie von jedem gesehen.« Ich klappte die Tür auf. »Vielleicht über die Feuerleiter in den Flur und dann endweder vom Nachbarzimmer aus oder über den Flur. Also lassen wir den Riegel offen, damit sie es nicht so schwer haben.«

Der Schlüssel war ein Monstrum aus der Gründerzeit. Mit einem gebogenen Draht konnte jeder, der nicht gerade zwei linke Hände hatte, das Schloß knacken. Wir ließen den Schlüssel stecken, nachdem wir ihn nur einmal herumgedreht hatten. Ein Sofakissen wurde unter die Bettdecke gesteckt, und an Stelle des Kopfes rollten wir Phils Regenmantel zusammen. Seine geleerte Brieftasche stopften wir mit einer halben Zeitung aus.

Dick und unförmig lag sie auf dem Nachttischkasten und sollte ein Anreiz sein, das Zimmer zu betreten. Ich schlüpfte auf den Balkon hinaus und beugte mich zum Nebenfenster. Es war dunkel und geschlossen. Außerdem konnte es nur ein guter Kletterer wagen, von dort aus unseren Balkon zu erreichen. Dieser Weg schied als zu kompliziert und risikoreich aus.

»Wenn sie gar nicht eindringen, sondern durch die Tür feuern, erwischen wir sie nie«, wandte Phil ein, als wir fertig waren.

»Dann können sie sich nicht überzeugen, ob sie dich erwischt haben«, sagte ich. »No, ich bin überzeugt, sie holen sich den Speck auf geradem Weg.«

»Also warten wir«, sagte Phil.

Er entsicherte seine Waffe und steckte sie wieder in die Schulterhalfter. Das Jackett hatte er über die Stuhllehne gehängt, und zwar so, daß es den Blick vom Schlüsselloch aufs Bett unmöglich machte.

Phil zog einen Sessel in den toten Winkel neben der Tür. Ich nahm mir eine Decke und setzte mich so auf den Balkon, daß ich die Straße im Blickfeld hatte. Das Licht wurde gelöscht, und wir erwarteten den Sturmangriff.

***

Es war ein Uhr nachts, als ich aufhörte, mir den eingeschlafenen linken Fuß zu massieren. Ich vernahm das Geräusch eines schweren Motors, das plötzlich erstarb. Als ich einen Blick über das Geländer riskierte, sah ich einen großen Truck die Straße entlangrollen, der die Lichter gelöscht hatte und im Leerlauf ohne Antrieb heranrollte. Plötzlich scherte er in der menschenleeren Straße aus, rollte mit zwei Rädern auf dem Bürgersteig weiter und nahm Kurs auf das Hotel.

Mit einem kurzen Quietschen hielt der Laster unter dem Balkon, wobei seine Plane auf der Ladefläche nur fünf Fuß unter mir war. Ich hörte ein leises Türenklappen.

Eine dunkel gekleidete Gestalt kletterte behende auf die Motorhaube und von da auf das Dach des Führerhauses. Etwas Unförmiges ließ sich der Mann aus dem Fenster reichen, dann flackerte sein Feuerzeug auf. Ich ahnte, was er vorhatte, und zog die Knie an. Dann hörte ich es zischen. Genau zwei Sekunden wartete ich, dann schnellte ich hoch und beugte mich über das Geländer. Gegen den hellen Nachthimmel mußten sich meine Konturen klar abheben, aber darauf konnte ich keine Rücksicht mehr nehmen.

Der Mann konnte den Schwung nicht mehr bremsen, als er mich sah. Er hatte bereits ausgeholt und zielte mit dem Wurfgeschoß auf die Glastür zum Balkon. Verblüfft starrte er mich für eine Zehntelsekunde an.

Ich hatte im-Augenblick keinen Blick für ihn, sondern konzentrierte mich auf das flackernde Geschoß. Es kam genau auf mich zu, einen Feuerregen wie ein Komet in Kleinausgabe hinter sich her ziehend. Blitzschnell ließ ich den Revolver fallen. Ich griff mit beiden Händen zu.

Heiß zuckte es mir über beide Hände, dann hielt ich für eine halbe Sekunde den Glaskörper fest, bevor ich ihn wieder nach unten schleuderte. Ich hatte keine Zeit zum Zielen. Gebannt sah ich ihn aufschlagen. Ich hörte das Klirren des brechenden Glases. Gleichzeitig schoß eine Stichflamme empor, die für einen kurzen Moment die Szene taghell erleuchtete. Im Nu stand der Lastwagen in Flammen. Es roch penetrant nach Benzin. Das hatte ich nicht gewollt. Mein Wurf war zu kurz gewesen.

Es waren keine Hornissen, die plötzlich meinen Kopf umsummten, sondern Querschläger vom Geländer. Jaulend rissen die Kugeln Löcher in die Luft und ganze Platten aus dem morschen Putz. Ich ließ mich fallen und preßte mich auf den Steinfußboden des Balkons, dabei mit einer Hand nach der Waffe tastend. Als die' Finger den kalten Stahl berührten, zuckte ich zusammen. Es brannte, als hätte ich in kochende Salzsäure gefaßt. Trotzdem griff ich zu und robbte zum Eingang.

Der Angriff kam von beiden Seiten. Phil schnellte hoch, als er Schritte auf dem Flur hörte. Der Schlüssel polterte herunter, und gleichzeitig wurde ein anderer von außen ins Schloß gesteckt. Eine Sekunde später wurde die Tür aufgerissen, und eine Serie von Schüssen zerfetzte das Bett in dem Augenblick, als draußen die Festbeleuchtung anging. Im flackernden Widerschein sah es so aus, als bewege sich jemand unter dem Bettbezug, der von Kugeln durchsiebt wurde. Phil behielt die Nerven und zählte sieben Schüsse. Dann riß er die Tür vollends auf, zielte auf den Rahmen. Sein »Hände hoch« blieb ihm im Hals stecken, denn der Türrahmen war leer. Der Mörder mußte sofort nach dem letzten Schuß den Platz verlassen haben.

Phil rannte auf den Flur und suchte mit einer Hand den Lichtschalter. Es wurde schlagartig hell. Er sah einen Schatten um die Ecke zur Treppe wischen. Mit drei langen Schritten war Phil hinterher. Er raste die Stufen hinab. An der letzten Biegung angekommen, sah er den Mörder auf die Eingangstür zurasen. Phil rief ein scharfes »Stop!« und glaubte selbst nicht an den Erfolg. Doch wie eine Statue erstarrte der Mann. Er blieb einen Augenblick mit dem Rücken zu Phil stehen und sank dann in sich zusammen. Dabei vollführte er eine Drehbewegung und schoß aus dem Fallen heraus.

Phil quetschte sich an die Wand und spürte die Kugeln vorbeipfeifen. Ein brennender Schmerz ließ ihn zusammenzucken, als er abdrückte. Der Smith and Wesson entfiel ihm, und er mußte den rechten Arm festhalten. Gleichzeitig verstummten die Schüsse, und ein letztes Splittern der Glasscheiben zeigte an, daß die Kugeln des Killers danebengegangen waren. Wieselflink kroch der Kerl auf allen vieren durch die hin und her schwingende Eingangstür, dann war er im Dunkel untergetauchte.

Ich hörte die Schießerei und sah Phil durch die Tür stürmen. Da das Feuer von der Straße aus eingestellt wurde, warf ich einen Blick über das Geländer und sah jetzt, daß das auslaufende Benzin die ganze Kühlerhaube überzogen hatte. Der Lack knisterte unter den Flammen, die die Ladeplane noch nicht erreicht hatten. Der Heckenschütze war verschwunden, und ich riskierte den Sprung. Mit einem Satz flankte ich über das Geländer. Mit den Füßen voran landete ich auf der gespannten Plane.

Sie riß zwar ein, doch sie bremste mich, bevor ich hindurchsauste. Beide Füße steckten zur Hälfte im Laderaum, doch ich saß auf der Plane und koilnte den Schauplatz überblicken. Der Überfall hatte höchstens zwanzig Sekunden gedauert, und noch kein Anwohner hatte den Weg zum Fenster gefunden. Die Straße lag verlassen da.

Plötzlich surrte der Anlasser, und der Wagen fuhr an. Eine Gestalt kroch aus dem Hoteleingang, sprang auf die Füße und rannte ein paar Schritte. Die Beifahrertür wurde aufgerissen, und der Mann schwang sich auf den fahrenden Truck.

Ich zog den Kopf ein, als wir unter einem Telefonkabel durchfuhren, und arbeitete mich nach unten. Den Lauf des Smith and Wesson steckte ich durch den Riß. Mit dem Korn fetzte ich die Plane weiter auf.

Mit einer Hand konnte ich mich festhalten, so daß ich nicht hinunterplumpste. Ohne daß die Gangster es wußten, war ich ihr Gefangener geworden. Oder ihr Bewacher, wie ich mir einredete, um den Humor nicht zu verlieren. Es waren mindestens zwei, die jetzt vorn saßen und den Wagen auf Touren brachten. Der Fahrtwind löschte nach ein paar Minuten die Flammen, da das Benzin fast verbraucht war. Da sich der Tank hinten befand, hatten sie keine Explosionsgefahr zu befürchten.

Endlich war ich durch. Meine Waffe steckte im Hosenbund, und mit beiden Händen hielt ich mich an dem Stoff fest. Langsam rutschte ich hindurch. Ich suchte mit den Füßen nach einem Halt, doch sie schwebten im Leeren. Bevor ich wie eine reife Pflaume bei einem Schlagloch abgeschüttelt wurde, ließ ich mich fallen. Ich landete auf Holzplanken, verlor den Halt und stürzte nach vorn. Da ich beide Hände frei hatte, konnte ich mich fangen.

Ein kleines helles Viereck vor mir zeigte die Stelle an, wo sich das Trennfenster zum JTahrerhaus befand. Ich huschte näher und riskierte einen Blick.

Es waren die beiden, die ich erwartet hatte. Einer riß gerade sein Hemd in Fetzen und wickelte die Lappen um die rechte Hand. Der andere klemmte hinter dem Steuer und stierte nach vorn. Sein Gesicht war derart verkrampft, daß die Backenknochen hart hervortraten. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Im reflektierenden Licht der Scheinwerfer erkannte ich jeden Gesichtszug.

Der Truck wurde immer schneller, trotz des auf kommenden Nebels. Die Sichtweite betrug höchstens dreißig Schritt, doch die Tachonadel zitterte um die Sechzig-Meilen-Marke. Ich suchte einen Halt, denn wenn jetzt ein Wagen entgegenkam, gab es kein Ausweichen mehr. Stoppen konnte ich den Wahnsinnigen nicht, denn das kleine Fenster war zum Schutz gegen Bruch mit einem Drahtnetz bespannt, das ich erst hätte durchschneiden müssen. Außerdem hätte die Bedrohung mit dem Revolver bei diesem Tempo einen sicheren Unfall bedeutet.

Ich hielt still und hoffte, daß uns keiner entgegenkam. Der Wagen fuhr die entgegengesetzte Richtung nach Kingston, bog aber plötzlich von der Hauptstraße ab und nahm Kurs auf den Catskill Park. Die Brüder schienen das Gelände besser als ihre Hosentaschen zu kennen, denn mit unvermindertem Tempo jagte der schwere Dreitonner über die jetzt unbefestigte Straße. Ich konnte mir denken, weshalb sie einen Umweg machten, denn die Polizeistation Kingston war inzwischen bestimmt schon benachrichtigt und hatte Kontrollen errichtet.

Mit einer Hand hing ich an einem großen Haken, mit der anderen umklammerte ich die Waffe. Solange die beiden Killer vorn saßen, konnte mir nicht viel passieren. Sie würden kaum den Wagen in einen Abgrund jagen, ohne vorher abzuspringen. Und deshalb beobachtete ich sie scharf, nachdem ich die Riemen der Plane an beiden Seiten gelöst hatte, um notfalls schleunigst aussteigen zu können. Als die erste Steigung kam, stieß der Fahrer einen kurzen Fluch aus, da der Motor beim Herunterschalten stotterte. Es waren die ersten Worte, die ich undeutlich vernahm. Der Truck wurde langsamer, und beide preßten die Nasen an die Windschutzscheibe. Der Nebel hatte zugenommen. Schließlich hörte ich ein Knurren und sah den verbundenen Arm auf einen hellen Fleck zeigen. Ein Wegweiser zeigte nach links.

Meiner Schätzung nach waren wir fünfzehn Meilen von Kerhonkson entfernt. Wir bogen jetzt nach rechts ab.

Der Weg wurde noch holpriger, und im ersten Gang schaukelte der Wagen durch den Nebel. Ich hätte das Gefühl, daß wir bald angelangt waren. Ich schlich zur linken Seitenwand.

Ich hob die Plane hoch und peilte nach vorn. Im Schrittempo ging es weiter. Ich hätte leicht aussteigen können, aber die Gefahr bestand, daß mich die Gangster abhängten. Und jetzt, da ich schon so weit war, wollte ich ihren Schlupfwinkel aufspüren.

Unsanft stieß mein Kopf an, als der Wagen ruckartig hielt. Der Beifahrer sprang heraus und huschte nach vorn. Vor einer dunklen Wand blieb er stehen und hantierte ein paar Sekunden. Gerade wollte ich mich ins Freie schwingen, als er mit einer grellen Handlampe den Wagen anleuchtete und eine kreisende Bewegung machte. Der Fahrer warf den ersten Gang ein und rollte in den Torbogen.

Das Motorengeräusch klang plötzlich hohl und tausendfach verstärkt. Der Nebel war verschwunden,- und ich starrte auf gemauerte Steine dicht vor meiner Nase. Die Handbremse rastete ein, und ein paar Gegenstände wurden herausgeworfen. Nur drei Schritt entfernt stand der Beifahrer. Er fing die Sachen auf. Jetzt erstarb der Motor, und es herrschte Grabesstille. Ich wußte, wo wir gelandet waren, nämlich am Anfang eines Stollens. Daher das lange Echo und die vor Feuchtigkeit glänzenden Wände.

»Laß die Kiste laufen!« rief eine Stimme, während der Lampenstrahl noch einmal über den Wagen glitt.

Dann wurde die Handbremse gelöst, und augenblicklich rollte der Wagen. Sofort huschte ich zur anderen Seite. Doch schon hatten wir den Standort der beiden passiert, so daß sie die Rückfront und die beiden Seiten sehen konnten. Ich spürte den Lichtstrahl fast körperlich, der über das Heck glitt und mich am Aussteigen hinderte. Immer schneller rollte der Wagen, und ich wußte, daß in ein paar Minuten an ein Aussteigen nicht mehr zu denken war, da ich mir sonst alle Knochen gebrochen hätte.

Ich warf einen hastigen Blick nach vorn und sah, warum der Wagen geradeaus fuhr. Die Gleise, auf denen früher die Loren liefen, waren herausgerissen worden. In die beiden Furchen paßten genau die Vorderräder. Das Licht der Scheinwerfer ließ mich nur etwa dreißig Yard weit sehen. Meine Nackenhaare sträubten sich, als ich daran dachte, was von mir übrigbleiben würde, wenn der Wagen mit dieser Wucht gegen ein Hindernis jagte. Er hatte schon über vierzig Meilen drauf und wurde noch schneller.

Ich schätzte die Höhe des Stollens und stellte fest, daß es reichen würde. Die Chance war nicht groß, aber ich mußte es riskieren. Den Stoff der Plane zerrte ich an der linken Außenwand nach oben, bekam ihn aber nicht sofort los. Daraufhin stellte ich mich mit beiden Füßen auf die schmale Kante der Ladewand und griff mit den Händen an einem der Eisenträger nach oben, bis ich die Krümmung verspürte. Ich stieß mich ab und griff nach. Hand über Hand hangelte ich mich zur Mitte hin, bis ich die ersten flatternden Fetzen der Stelle spürte, wo ich eingedrungen war. Mit dem Kopf zielte ich in die Richtung, dann machte ich einen verzweifelten Klimmzug. Zweimal stieß ich gegen die Plane, bis ich den Riß gefunden hatte und den Kopf hinausstrecken konnte. Ächzend kämpfte ich den Oberkörper durch. Als ich mit einem Fuß Halt auf dem nächsten Planenträger fand, hatte ich es geschafft.

Flach lag ich auf dem Dach. Ich robbte nach vorn, auf das etwas niedrigere Fahrerhaus zu. Ich mußte den Wagen zum Stehen bringen, bevor er aufprallte.

Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Eisern konzentrierte ich mich darauf, die Fahrertür zu erreichen. Mit den Händen faßte ich schon das Blechdach. Ich zog mich hinauf. Es lag einen Fuß tiefer.

Jetzt zog ich die beiden Füße nach und legte mich schräg auf das Dach, um mit den Beinen zuerst hineinzugelangen. Durch das Rütteln drohte ich mehrmals den Halt zu verlieren und seitlich abzurutschen, doch jedesmal konnte ich mich noch festkrallen. Die Beine rutschten schon über die Kante, als ich wieder einen Blick nach vorn warf. Ich spürte mein Blut gerinnen.

Zwanzig Schritt vor mir tauchte eine Wand auf, die die ganze Breite des Stollens absperrte. Mit unverminderter Wucht raste das schwere Fahrzeug ungebremst auf das Hindernis zu.

***

Schlagartig glich das Hotel einem aufgescheuchten Bienenhaus. Türen klappten, und schreiende Menschen liefen durcheinander. Phil war trotz seiner Verwundung zum Eingang gestürzt. Er sah noch den Mann aufspringen, der ihn angeschossen hatte. Als das Licht aufflammte, sah Phil zu seinen Füßen ein paar Blutflecke, die aber nicht von ihm stammten. Also hatte er den Gangster doch nicht verfehlt. Jetzt riskierte er auch einen Blick auf seinen zerrissenen Ärmel. Ein Streifschuß hatte das Hemd zerfetzt und ihm eine lange Schramme über den Unterarm gezogen. Blut sickerte heraus, doch es war keine gefährliche Wunde.

Der Manager des Hotels prallte erschrocken zurück, als er Phil sah. Gleichzeitig stürzten ein paar Männer aus der Nachbarschaft in Morgenmänteln herbei. Sie nahmen eine drohende Haltung an. In seinem Aufzug sah Phil wie ein entflohener Schwerverbrecher aus. Müde holte er seinen Dienstausweis aus der Hosentasche. Nach kurzem Schweigen schlug die Stimmung um. Er wurde mit Fragen bestürmt. Phil schaffte sich mit ein paar energischen Worte Ruhe und lief zum Telefon. Er rief Sheriff Laurel an, der noch immer in seinem Büro saß und wie ein Grisly polterte. Hastig gab Phil ein paar Beschreibungen durch. Dann bat er Laurel, Kontrollen in den umliegenden Orten zu veranlassen und den Lastwagen mit den flüchtenden Verbrechern zu stoppen.

Phil stärkte sich und ließ sich den Arm verbinden. Dann traf auch schon der Polizei-Chevy aus Ellenville ein. Ein Corporal erschien und winkte Phil zu. Phil trat auf die Straße.

Am Steuer saß Sheriff Laurel. Sein Funksprechgerät lief. Er bedeutete Phil einzusteigen.

»Noch nichts«, brummte er und gab Gas. »Und Ihr Kollege?«

»Sitzt den Brüdern dicht auf den Fersen«, sagte Phil und erzählte in knappen Worten den Hergang. Laurel schüttelte den Kopf und brummte nur, daß er so viel Ärger in den letzten zehn Jahren nicht erlebt hätte.

Die Meldungen der einzelnen Straßensperren liefen ein, doch von dem Wagen war keine Spur gesehen worden. Laurel gab Phil eine genaue Karte des Distrikts und schaltete die Innenbeleuchtung ein, während er in Richtung Kingston fuhr.

»Ich glaube nicht, daß sie bis zur nächsten Ortschaft fahren«, sagte Laurel. »Es gibt genug Verstecke in der Gegend. Weiter oben in den Bergen liegt sogar eine stillgelegte Barackenstadt.«

»Groß?«

»Ausreichend, um zehn Wagen verschwinden zu lassen. Ich würde jedenfalls dorthin fahren und dann umsteigen, zum Beispiel in einen Jeep. Der schafft die Hügelkette auch ohne Straße unter den Rädern.«

»Fahren wir hin«, entschied Phil und probierte, ob er die Finger wieder bewegen konnte. In dem Nebel ging Laurel bis auf dreißig Meilen herunter, bog an der Abzweigung nach links und kam auf eine Landstraße. Plötzlich trat er scharf auf die Bremse und ließ den Wagen ein paar Yard zurückrollen. Phil sah ihn verwundert an.

Trotz seiner zwei Zentner Lebendgewicht stieg Laurel behende aus und ging nach vorn. Er bückte sich und strich mit dem Finger über eine dunkle Stelle.

»Suchen Sie Gold?« fragte Phil.

»No, Öl«, grinste der Sheriff und stieg wieder ein. »Hier ist vor höchstens einer halben Stunde ein Wagen gefahren. Das Öl ist frisch und riecht noch nach Abgasen.«

»Sie haben einen Blick wie ein Habicht«, stellte Phil respektvoll fest.

»Well, ihr in New York mögt ja aus einem Zigarrenstummel den Täter ermitteln, aber dafür kann ich Spuren lesen wie ein alter Indianerhäuptling.«

Sie fuhren schweigend weiter, wobei Laurel den Weg scharf im Auge behielt. Nach zehn Minuten sah Phil den Wegweiser, der nach links zeigte und drei Meilen bis zum Camp 11 anzeigte.

»Ein Camp der Army?« fragte Phil.

»No, Uransucher. Als die Kohle nicht mehr abgebaut wurde, kamen plötzlich ein paar Geologen und suchten nach Uranerzen. Sie errichteten das Camp, blieben drei Monate und zogen dann wieder ab mit Sack und Pack. Haben wohl nichts gefunden.«

Als die dunklen Holzbaracken auftauchten, machten beide ihre Waffen klar. Phil hatte neu geladen und kurbelte das rechte Fenster herunter. Mit Blicken durchbohrten sie den dichten Nebel, konnten aber nichts Auffälliges feststellen.

»Sollen wir zu Fuß weitersuchen?« fragte Phil.

Statt einer Antwort hielt Laurel den Wagen an und legte den Rückwärtsgang ein.

»Nicht nötig, hier sind sie nicht durchgekommen. Da vorn lief beim letzten Regen ein Bach über die Straße. Der Boden ist noch feucht wie in meinem Keller, ein Lastwagen hätte Spuren hinterlassen, die wie Mondkrater aussähen.«

Phil sah jetzt auch die dunkle Stelle quer über dem sandigen Weg. Ausgewaschene Furchen zogen sich schräg über die Fahrbahn, doch von Reifenspuren war nichts zu sehen. Stumm kehrten sie um und fuhren den Weg zurück ins Tal. Erst an dem Wegweiser stoppte der Sheriff erneut, dann schlug er entschlossen nach links ein.

»Vielleicht sind sie zur Mine gefahren«, sagte er. »Von dort führt ein Pfad über den Kamm in den Catskill Park.«

Es dauerte nicht lange, und sie hielten vor einem dicken Bohlentor, das den Eingang zur Mine versperrte. Gespenstisch strahlten die gelben Nebellampen die dunklen Holzbalken an.

»Da rechts sind ein paar Hütten«, sagte Laurel und stieg aus. »Nehmen Sie die linke Seite, ich sehe mich da drüben mal um.«

Seine kräftige Gestalt verschwand auf leisen Sohlen im Nebel, während Phil nach links huschte.

Plötzlich zuckte er zusammen und ging in volle Deckung. Deutlich war ein kurzer Pfiff an sein Ohr gedrungen, der bestimmt nicht von Sheriff Laurel kam. Der Mann schien sich zum Greifen nahe vor ihm zu befinden.

***

Es splitterte und krachte um mich herum, als stürze der Himmel ein.

Ich fühlte keinen schmetternden Schlag, mit dem ich an der Wand zerschellte. Statt dessen riß mir etwas die rechte Wange auf und streifte das Ohr. Dann hörte ich nur noch das gleichmäßige Rollen der Räder und den Fahrtwind. Als ich zögernd die Augen aufmachte, glaubte ich zu träumen, der Tunnel vor mir lag da wie vorhin, schräg und schnurgerade — und schwärz an seinem Ende. Ich lebte noch und hatte nur eine Schramme auf der Backe.

Die Scheinwerfer brannten noch, und der Wagen rollte weiter. Es hatte keinen großen Ruck gegeben, sonst wäre ich längst heruntergeschleudert worden. Also konnte es sich nur um eine dünne Holzwand gehandelt haben, die wie ein Stück Papier zerfetzt worden war.

Mein Erstaunen dauerte nicht lange. Ich hangelte mich weiter hinunter, fand mit den Absätzen das offene Seitenfenster und krallte mich mit den Fingern an der Regenrinne am Dach fest. Ganz dicht am Blech schob ich mich hinunter, bis die Füße auf dem Sitz standen. Ich faßte mit einer Hand nach und kroch endgültig in das Führerhaus, ohne abgestreift zu werden. Tief atmend ließ ich mich hinter das Lenkrad gleiten. Ich trat mit aller Kraft auf die Bremse. Der Wagen schien schon etliche Jahre auf den Achsen zu haben, denn die Bremsverzögerung setzte nur langsam ein. Dafür schnupperte ich nach einer Minute den Geruch von verbranntem Asbest. Diese neue Schwierigkeit regte mich nicht weiter auf. Ich trat die Kupplung und warf den dritten Gang hinein, ohne die Zündung einzuschalten. Es krachte im Getriebe, als hätte ich Felsen unter eine Lokomotive gelegt, dann bremste der Motor. Es kreischte ein paarmal, als ich mit der Fußbremse nachhalf. Die Bremsbeläge schienen bis auf die Nieten abgefahren, aber nach etwa hundert Yard stand der Wagen. Ich hob den Blick vom Tacho und rastete augenblicklich die Handbremse ein. Mit aller Kraft stemmte ich mich auf die Fußbremse. Ich hielt knapp drei Schritt vom Abgrund entfernt.

Der Stollen war zu Ende. Vor mir war ein viereckiger Schacht, der senkrecht in die Tiefe führte und in dem früher ein Fahirstuhl oder Förderkorb verkehrt hatte. Das Ding war verschwunden, die Eisengitter waren abmontiert. Noch ein paar Yard weiter, und der Truck wäre über das Loch gerast, hätte sich zu einem handlichen Paket zusammengeschoben und wäre mit mir wie ein Stein in die Tiefe gesaust. Ein würgendes Gefühl stieg in mir hoch, als ich daran dachte, wie knapp ich meinem Ende entgangen war. Zur Beruhigung steckte ich mir eine Zigarette an.

Harmlos wie ein Museumsstück stand der Wagen da und rührte sich nicht. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, daß die Höllenfahrt nur vier Minuten gedauert hatte. Die Zeit war mir wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen. Ich rechnete aus, daß ich ungefähr drei Meilen tief im Berg steckte, eine Strecke, die ich jetzt zu Fuß zurücklegen mußte.

Der eine Scheinwerfer vorn war durch den Aufprall auf die Holzwand halb aüs seiner Befestigung gerissen, ohne daß das Glas zersplittert war. Ich stemmte mich zweimal dagegen, dann hatte ich ihn frei und konnte ihn schräg nach oben drehen. Er leuchtete fast senkrecht den Fahrstuhlschacht aus, der senkrecht nach oben führte. Ein paar armdicke Kabel baumelten herab und verschwanden in der Tiefe. Ich sah die Deckplatte in höchstens hundert Fuß Höhe und die Steigeisen in der Felswand. Die übergroßen Krampen waren leicht zu erreichen und früher wohl für Reparaturen angelegt worden. Statt den Rückweg durch den Stollen zu wählen, kletterte ich senkrecht hinauf, nachdem ich mich überzeugt hatte, daß die Steigeisen weder durchgerostet waren noch morsch in der Wand hingen.

Es war ein mühseliges Unterfangen, und nach hundertfünfzig Stufen gab ich das Zählen auf. Noch strahlte der Scheinwerfer nach oben und warf meinen Schatten übergroß und verzerrt an die nasse Wand. Irgendwo tropfte monoton Wasser auf Gestein und erzeugte jedesmal ein schmatzendes Geräusch.

Nur langsam kam der Deckel näher, dem ich mich Schritt um Schritt näherte.

Nach zweiundzwanzig Minuten war es soweit. Jetzt war noch die Frage, ob der Zugang nicht von außen blockiert war. Dann wdr die Kletterei umsonst gewesen.

Gespannt drückte ich den Rücken gegen den eisernen Deckel, der die Steigleiter abschloß. Er rührte sich um keinen Zoll, so sehr ich auch preßte. Mit den Händen tastete ich die Halterung ab, fand aber keinen Riegel. Also lag irgendein Gewicht von außen auf dem Deckel.

Mit einem Streichholz half ich dem schon verblaßten Licht nach, das aus der Tiefe heraufdrang. Jetzt entdeckte ich direkt vor meiner Nase eine eiserne Tür, die zu einem waagerechten Seitenausgang führte. Ein Riegel war vorgeschoben, den ich mit etwas Anstrengung zurückschieben konnte. Knirschend drehte sich die Eisenplatte, und ich atmete die frische Nachtluft. Erschöpft taumelte ich ins Freie und warf mich für ein paar Sekunden zwischen Felsen und Disteln auf den Boden. Doch ich gönnte mir keine lange Ruhe, sondern stand auf.

Es mochte ein paar Meilen sein, doch sie kamen mir wie ein Spaziergang vor. Ich hatte die Waffe noch im Hosenbund und fühlte mich sicher. In den dichten Nebelbänken beschrieb ich einen Halbkreis und fand prompt einen Weg. Ich konnte sicher sein, auf dem richtigen Weg zu sein.

Nach einer weiteren halben Stunde stoppte ich plötzlich. Das Licht konnte ich noch nicht sehen, doch das Heulen des Motors kam näher. Gleichzeitig hörte ich einen satten Ton, der wie ein Pistolenschuß klang. Das Geräusch wurde lauter, und zwei milchige Punkte wurden klarer und deutlicher. Ich ging zwei Schritt seitwärts und kauerte mich hinter einen niedrigen Weißdornbusch. Nach drei Sekunden erkannte ich einen offenen Jeep, in dem zwei Gestalten saßen. Mit seinem Allradantrieb kam er den steilen Weg hoch, machte jedoch höchstens fünfzehn Meilen. Einer der Männer drehte sich um und feuerte zweimal nach hinten, dann war er auf gleicher Höhe mit mir.

Die beiden kannte ich zu gut. Im Bruchteil einer Sekunde riß ich den Smith and Wesson heraus und zielte auf die hinteren Reifen. Mit genau vier Schüssen zerfetzte ich die Pneus und hörte sofort die Luft zischend entweichen. Der Jeep hielt augenblicklich, und ein wütendes Geheul erscholl.

Durch die Zweige gedeckt, hatten sie die Mündungsfeuer nicht gesehen. Sie ballerten wie wild nach hinten. Offenbar hatte man ihre Spur verfolgt und sie gestellt. Ich nutzte ihre Aufregung aus und kroch ein paar Schritte bergauf. In diesem Moment sprang einer der Gangster links aus dem Wagen und landete direkt vor meinen Füßen. Als er den Blick hob, begegneten sich unsere Augen. Er war verblüfft und reagierte etwas zu langsam. Meine Faust traf ihn genau aufs Kinn, und seine Augen weiteten sich. Er brach zusammen, und ich zog ihn in Deckung.

Jetzt hörte ich auch die Verfolger. Sie waren nicht laut, doch der Nebel trägt weit. Es mußten zwei sein, die sich im Laufschritt näherten.

»Chat«, flüsterte eine eindringliche Stimme von der anderen Seite des Jeep her, »erst schießen, wenn sie ganz dicht heran sind.«

Ich grinste grimmig vor mich hin. Dieser freundlichen Aufforderung würde Chat Logan kaum nachkommen können. Er sah im Augenblick bestimmt Dutzende von Sternen und war für ein paar Minuten völlig aus dem Verkehr gezogen.

»Okay«, zischte ich, wobei ich mir den Ärmel der Jacke vor den Mund hielt, um meine Stimme noch unkenntlicher zu machen. Schlangenartig robbte ich zur Schnauze des Jeep, um den zweiten Gangster von hinten zu umgehen. Die beiden Verfolger schienen ebenfalls in Deckung gegangen zu sein, ihre Schritte waren verstummt.

Ich konnte zwar den zweiten Killer nicht sehen, ahnte aber, wo er sich versteckt hielt. Er mußte den Weg ein Stück bergabwärts entlangschleichen, damit ihm die Verfolger vor die Mündung liefen, bevor sie den stehenden Jeep entdeckten. So konnte ich ziemlich gefahrlos den Wagen umrunden und die andere Seite des Weges gewinnen.

Flach auf dem Bauch liegend und mit der ausgestreckten rechten Hand die Pistole haltend, näherte ich mich ihm Zoll um Zoll, in der Hoffnung, nicht als Kugelfang für einen plötzlich einsetzenden Schußwechsel zu dienen. Alle Sinne waren aufs Äußerste gespannt und richteten sich darauf, den Gangster zu erkennen, bevor er mich sah.

Ein winziges Knacken ließ mich innehalten. Es klang geradeso, als klopfe jemand nervös mit dem Fingernagel auf Stahl. Die Entfernung schätzte ich auf höchstens fünf Schritt. Zwei Schritt etwa betrug die Sicht, und ich hielt mich in die neue Richtung, etwas seitlich vom Weg.

Meine tastenden Hände fühlten einige verdorrte Disteln, doch ich mußte durch. Gleich dahinter türmte sich ein über mannshoher Felsen, dessen Konturen sich im Nebel verloren. Ich ging ihn von links an und bohrte die Augen ins Ungewisse. Schon hörte ich ein paar kurze Atemzüge und atmete selber nur noch durch den offenen Mund, um mich nicht durch das gleiche Geräusch zu verraten. Eine lastende Stille herrschte ringsum, die die Nerven bis zum Zerreißen beanspruchte.

Ganz dicht an dem feuchten Felsen arbeitete ich mich weiter vor bis zur nächsten Kante. Hier riskierte ich einen Blick mit dem linken Auge und hielt die Luft an. Einen, halben Yard vor mir kauerte der Killer, den Revolver schußbereit in der Hand. Er hatte mir halb den Rücken zugewandt. Aber wenn er den Kopf nur etwas nach rechts drehte, mußte er mich sehen, und dann kam es darauf an, wer zuerst schoß.

Ich richtete die Waffe auf ihn und zog die Beine an. Solange er mich nicht angriff, würde ich von der Waffe keinen Gebrauch machen. Es war nicht einfach, vollkommen geräuschlos aufzustehen, aber ich schaffte es mit Konzentration und etwas Glück. Ich wollte mich gerade abstützen, da passierte es.

Der Killer verlor die Nerven und ballerte los. Dabei beugte er sich ein Stück vor, um besser sehen zu können. Gleichzeitig klatschten ihm ein paar Kugeln um den Kopf, die von dem Felsen abgeprallt waren. Ich sprang los und ließ mich auf ihn fallen.

Er reagierte blitzschnell. Aus den Augenwinkeln heraus mußte er mich entdeckt haben, denn blitzschnell hatte er sich äbgeduckt.

Ich kam halb auf ihm zu liegen und versuchte noch im Fallen, ihm einen Faustschlag aufs Kinn zu versetzen. Er versuchte, die Hand so weit herumzudrehen, daß er schießen konnte. Ich ließ den Griff des Revolvers los und packte sein Handgelenk. Der Haß verlieh ihm übermäßige Kräfte. Sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte ihm die Waffe nicht entwinden. Jetzt sah ich ein kurzes Aufzucken in seinen Augen und ließ seinen anderen Arm los, um zuzuschlagen. Doch er fing den Hieb ab und stieß selber nach.

Mit beiden Händen packte ich sein Handgelenk mit dem Revolver und riß es zur Seite. Dabei knallte der Knöchel auf einen Stein, so daß ich die Zähne zusammenbeißen mußte, um nicht nachzugeben. Mein kurzes Zögern nutzte er aus. Er schnellte hoch und riß mich zur Seite. Dann spürte ich einen stechenden Schmerz in der Nierengegend, der mir den Atem nahm. Ich konnte ihn nicht weiter halten.

Es knallte einmal' kurz. Aber ich spürte nichts. Keinen Kugeleinschlag, nichts. Ich japste immer noch nach Luft. Es kam mir unwirklich vor, als er im Zeitlupentempo noch zwei Schritte nach vorn stolperte und über meinem ausgestreckten Arm zusammenbrach, als hätte ihn der Blitz getroffen.

Gleichzeitig tauchte eine massige Gestalt auf und senkte die noch rauchende Mündung. Dankbar sah ich meinem Retter ins Gesicht, der sich jetzt über mich beugte. Neben ihn trat mein Freund Phil.

»Sorry, es ging nicht anders«, sagte Sheriff Laurel entschuldigend und deutete auf den toten Gangster.

»Ich weiß«, sagte ich und holte tief Luft. Es schmerzte noch immer, aber es ließ schon nach. »Den zweiten habe ich beim Wagen gelassen«, sagte ich besorgt und sah auf die Uhr.

»Keine Sorge, ich habe ihn bereits verarztet«, meinte Phil.

Wir nahmen den Toten auf und trugen ihn zum Jeep. Immer noch bewußtlos lag dort Chat, von Phil mit zwei Lederriemen und einem Abschleppseil verschnürt.

»Wie weit ist es bis unten?« erkundigte ich mich und nahm dem toten Gangster die Brieftasche ab.

»Noch fast eine halbe Meile. Wir können den Jeep rückwärtsrollen lassen, trotz der Plattfüße. Unten steht der Chevy«, sagte Laurel und setzte sich ans Steuer. »Ich kenne den Weg besser.«

Ich hatte inzwischen einen alten Führerschein gefunden, der auf den Namen Fred Lisbon lautete. Wir hatten hier also die beiden Killer, die den Mord an Andy ausgeführt hatten, dann versucht hatten, ihren verhafteten Komplicen Milmot Parkman umzubringen, und letzte Nacht Phil ermorden wollten.

»Ihr Versteck scheint hier unten zu sein«, sagte Laurel und steuerte vorsichtig rückwärts. »Sie brachen jedenfalls in panischer Eile auf, als wir uns näherten. .Und der Wagen hier muß auch schon länger in Bereitschaft gehalten worden sein.«

»Der Plan ist raffiniert ausgeklügelt worden«, sagte ich und starrte versonsen auf die Rückseite des Führerscheins. Eine Gedankenkombination baute sich auf, die ich noch nicht recht glauben wollte.

Aber ich wurde abgelenkt, als wir an den Eingang des Stollens kamen, der beinahe mein Grab geworden wäre. Der Eingang war ordnungsgemäß verschloss sen. Aber dicht daneben lag ein zweiter Eingang, der in einen ausgehauenen Raum führte und früher wohl als Materiallager gedient hatte. Hier fanden wir die Ölspuren des Jeep, etliche Benzinkanister und Konserven, dazu ein Kofferradio mit der Frequenz des Polizeifunks und eine ausgebreitete Landkarte. Sogar die Petroleumlampe brannte noch.

»Nicht übel«, sagte ich staunend, als ich das fast perfekte Versteck sah. »Hier hätten sie leicht zwei Wochen untertauchen können.«

»Aber sie rechneten nicht mit meiner guten Nase«, sagte Laurel und fischte sich eine neue Zigarre aus der Hemdbluse. Dann marschierte er zu seinem Chevy und ließ über Sprechfunk die Straßensperren aufheben. Gleichzeitig bestellte er eine Ambulanz und einen Streifenwagen der Landpolizei, die das Nest absichern sollte.

Wir untersuchten inzwischen den Raum gründlich, fanden jedoch keine Spur von den aus New York geraubten Schmuckstücken. Auch Geld war nicht zu finden.

»Entweder hat Louis noch nicht bezahlt, oder sie haben ein anderes Versteck«, mutmaßte Phil. Wir faßten den Gedanken gleichzeitig und gingen zum Jeep. Der Tank wurde abgesucht, die Reservereifen abmontiert, nichts. Wir holten die Sitze heraus, aber von den Juwelen war nichts, zu sehen.

Als die Funkstreife kam, gaben wir die Suche auf. Die Beamten legten Chat Handschellen an und packten ihn in ihren Wagen. Kurz darauf kam auch die Ambulanz und kümmerte sich um Lisbon. Ein Beamter blieb zur Bewachung zurück, dann setzte sich die Kavalkade in Bewegung.

Sheriff Laurel fuhr uns in seinem Chevy nach Ellenville zurück. Ich saß wortkarg im Fond und ließ meine Gedanken rotieren. Uns fehlte noch der wichtigste Mann und die Beute. Bis jetzt hatten wir nur die Handlanger erwischt, aber noch nicht den Kopf der Bande. Den Mann, der die Morde angeordnet hatte, um sein Schäfchen in Sicherheit zu bringen. Und wie es schien, hatte er nicht nur uns hereingelegt, sondern seine eigenen Komplicen, ohne daß sie es gemerkt hatten.

Im Büro der City Police bekamen wir erst einmal eine Tasse brühheißeh Kaffee, der die Lebensgeister weckte. Dann ließ ich mir das Telefonbuch geben und zog mich für eine Viertelstunde zurück.

***

Chat Logan war in die Untersuchungszelle gesperrt worden und sollte am nächsten Tag nach New York überstellt werden. Fred Lisbon lag bereits beim Gerichtsmedizinischen Institut, für ihn war das bittere Spiel zu Ende.

Das Quartier von Mr. Louis war gründlich durchkämmt worden, doch ohne greifbaren Erfolg. Auch die in derselben Nacht noch einmal durchgeführte Razzia hatte keine Spur mehr von ihm erbracht. Er und seine angebliche Sekretärin blieben verschwunden. Sheriff Laurel beschwor, ihn noch nie in Ellenville oder Umgebung gesehen zu haben, kannte aber jetzt seine Beschreibung.

Sollte er sich hier niederlassen wollen, um seine dunklen Geschäfte abzuwickeln, würde er ihn sofort festnehmen lassen. Der grüne Studebaker parkte immer noch vor der Bar in der Shamon Street, aber das bedeutete noch nicht, daß der Wagen dem Gangster gehörte. Noch bevor der Tag anbrach, machte ich Phil den Vorschlag, nach New York zurückzukehren.

»Hältst du unsere Mission hier für beendet?« fragte mein Freund erstaunt und strich sich über das unrasierte Kinn.

»Sogar für erfolgreich abgeschlossen«, sagte ich und ging schon zur Tür. »Ich lege mich noch eine Stunde im Hotel aufs Ohr, dann fahre ich. Du kannst inzwischen deine Sachen in Kerhonkson zusammensuchen und mich dann abholen.«

Bevor ich seine Antwort abgewartet hatte, war ich draußen und hatte das Gefühl, daß Sheriff Laurel mit wohlwollendem Gesicht meinen Gedanken gelauscht hatte. Er fühlte wohl endlich wieder friedlichere Zeiten nahen, wenn erst die FBI-Agenten sein Nest wieder geräumt hatten.

Kaum war ich auf meinem Zimmer, als ich mich ans Telefon begab und eine Verbindung nach New York verlangte. Zwei Minuten später hatte ich die Nachtbereitschaft unseres Ladens am Draht. Ich bat meinen Kollegen, ein paar Sachen für mich zu erledigen. Ich wünschte ihm noch eine fröhliche Nachtwache und legte auf. Den Wecker stellte ich auf fünf Uhr, dann warf ich mich aufs Bett.

Phil war pünktlich wie ein Maurer im Akkord. Er kam ins Zimmer geschlichen, stellte den Wecker drei Minuten vor und ließ ihn dicht neben meinem Ohr losrasseln. Wie von einer Klapperschlange gebissen, fuhr ich in die Höhe und verfehlte ihn mit dem Kopfkissen um Haaresbreite.

Drei Minuten später war ich fertig. Phils Mustang stand bei Sheriff Laurel auf dem Hof, und wir kletterten in den Jaguar. Da um diese frühe Morgenstunde die Straßen bis auf ein paar Lastwagen leer waren, konnte ich den schnellen Sportwagen teilweise voll ausfahren. Die Fenster waren herabgekurbelt, so daß uns der Fahrtwind um die Nase pfiff und den letzten Anflug von Müdigkeit vertrieb.

Zehn Minuten nach sechs Uhr kurvte ich in die 69. Straße von Manhattan und erreichte ein paar Sekunden später die Einfahrt zu unserem Dienstgebäude.

Im Laufschritt nahm ich die Stufen und dann den Lift nach oben. Minuten später stand ich Mr. High in seinem Büro gegenüber und gab ihm einen knappen Bericht. Er hörte ihn sich an, ohne mich zu unterbrechen, dann schlug er einen dünnen Schnellhefter auf, den ich bereits kannte.

Phil war unterdessen im Labor verschwunden und hatte dort ein paar Sachen abgeliefert. Die Ergebnisse sollten sofort zu Mr. High durchgegeben werden, wir brauchten sie als letzten Beweis. Dann fragte Phil noch rasch in der Fahndungsabteilung nach, doch dort war mein Auftrag negativ verlaufen. In der gesamten Hehlerkartei der Ostküste gab es keine Gestalt, auf die die Beschreibung von Mr. Louis zutraf. Aber das wunderte mich nicht.

»Ich halte diesen mysteriösen Louis für die Schlüsselfigur«, sagte ich vorsichtig und erntete dafür einen erstaunten Blick von meinem Freund. »Er ist stahlhart, obwohl er eher wie drei weichgekochte Waschlappen aussieht.«

»Was soll dieser primitive Hehler mit dem Mord an Andy Andover zu tun haben?« fragte Phil verblüfft. Zu meinem Erstaunen nickte aber Mr. High und gab mir damit recht.

»Sie wissen, Jerry, wo sie ihn zu finden haben?« fragte er mich.

»Ich glaube, ja.«

»Zum Teufel, warum schnappen wir ihn uns nicht längst?« schnaubte Phil.

»Weil er nur darauf wartet, und nutzloses Warten zermürbt«, grinste ich und stand auf. »Ich habe tollen Heißhunger auf ein paar Hot dogs.«

Einen derartig verblüfften Blick von Phil hätte ich nicht einmal dann bekommen, wenn ich im Turban einen orientalischen Bauchtanz aufgeführt hätte.

»Ist er übergeschnappt?« fragte Phil sorgenvoll unseren Chef, als ich draußen war.

»Ich glaube nicht«, sagte Mr. High, »aber er hat guten Grund, zufrieden zu sein.«

Mehr verstand ich nicht, denn ich war wirklich schon auf dem Weg zur Kantine. Dort gab es um diese Zeit die besten Hot dogs von ganz New York, und mein Magen knurrte wie ein ganzer Stall hungriger Tiger.

***

Genau dreißig Sekunden nach acht Uhr morgens drückte ich meinen Finger auf dem polierten Klingelknopf platt. Das ganze Gebäude am Hudson River strahlte einen wohlfundierten Reichtum aus. Die Eingangsfront war mit Marmor verkleidet, die riesige Tür eine einzige Glasscheibe. Ungefähr zwei Dutzend Namensschilder waren in Kursivschrift auf dem Messingschild eingraviert. Ich hatte den vorletzten Knopf gedrückt.

Westside Immobilien, stand schlicht und einfach da, ohne Telefonnummer und Bürostunden. JDin Makler für die oberen Zehntausend, wie ich vorher erfahren hatte. Hier wurden Häuser und Grundstücke gehandelt, die mindestens eine viertel Million wert waren. Ich hatte zwar nicht das nötige Kleingeld, mir so eine Prachtvilla zu kaufen, trotzdem aber den elegantesten Anzug angezogen.

Auf ein Summen hin schob sich die elektrisch funktionierende Glastür zurück und gab mir den Eintritt in das Vestibül frei. Es hätte leicht als Parkplatz für einen Düsenklipper dienen können. Exotische Pflanzen wucherten zu beiden Seiten und ließen einen schmalen Gang bis zum Lift frei. Ich drückte auf den Knopf für das neunzehnte Stockwerk und schwebte langsam nach oben. Als ich ausstieg, versank ich fast in dem Teppich, mit dem der ganze Flur ausgelegt war. Wie ein Schlachtschiff im Sirup kämpfte ich mich zu der elfenbeinfarbenen Bürotür vor, die ganz am Ende des Flurs lag.

Bevor ich noch klopfte, glitt die Tür auf, und ich hatte den Blick frei auf die Krone amerikanischer Einrichtungskunst mit Geld und Phantasie. Bevor ich jedoch die einzelnen Wasserbecken und Palmen bewundern konnte, strahlte mich eine Titelschönheit an, die mir ein Sonntagslächeln entlockte. Das Mädchen war prachtvoll gewachsen, hatte Zähne wie bei einer Reklameshow im Fernsehen und langes schwarzes Haar, das zu einem kunstvollen Turm geflochten war. Es überging mein Erstaunen und führte mich mit ein paar freundlichen Bemerkungen hinein.

»Ich möchte eigentlich zu Mr. Sullivan«, sagte ich murmelnd, denn es sah mich fragend an.

»Eine kleine Sekunde, bitte«, strahlte sie und verschwand hinter einem Gobelin, der allein eine vierstellige Summe wert war. Ich überlegte noch, welcher Unterschied zwischen einer kleinen und einer großen Sekunde bestand, da tauchte sie schon wieder auf.

»Mr. Sullivan ist noch nicht im Büro. Würden Sie bitte Platz nehmen, er muß jeden Augenblick kommen«, sagte sie, doch ihre Augen lächelten nicht mehr.

Ich verharrte unschlüssig und riß mich gewaltsam von der imposanten Show dieses Zirkus im Großformat los. Ein abschätzender Blick traf sie, und dann ging ich auf den Gobelinvorhang zu.

»Was fällt Ihnen ein!« kreischte sie und klammerte sich an meinen Arm.

»Machen Sie Platz!« sagte ich ungeduldig. Mir war plötzlich eingefallen, daß das Haus seit einer Stunde bewacht wurde und ich erst erschienen war, nachdem ich die Nachricht erhalten hatte, Mr. Sullivan sei in seinem Cadillac eingelaufen.

Es gelang mir nicht sofort, sie abzuschütteln, da sie verbissen wie ein Puma an ihrem Opfer hing. Sogar ihre bildhübschen Zähne schlug sie in meinen Ärmel, um mich aufzuhalten. Ich packte ihren Kopf und besaß die Unfreundlichkeit, den Aufbau zu zerstören. Trotzdem dauerte es fast eine Minute, bis ich sie abgeschüttelt hatte. Fauchend saß sie auf dem Teppich und sprühte mir Blitze entgegen. Mit einem Schritt war ich hinter dem Vorhang und hatte die Klinke einer lederbespannten Tür in der Hand. Ich riß das Portal auf und stand im Allerheiligsten.

Noch hing dichter Rauch im Zimmer und eine Zigarre brannte still vor sich hin. Das Fenster war hermetisch verschlossen, nur die zweite Tür war halb offen, ohne daß ich in den Nebenraum sehen konnte. Ich stürzte hin und riß die Tür auf. Verblüfft fand ich mich in einem kleinen Bad wieder, das weder Fenster noch weitere Türen hatte.

Kein Mensch war zu sehen, und doch mußte kurz vor mir jemand im Raum gewesen sein. Dieser Jemand war Mr. Sullivan, den ich gar zu gern gesprochen hätte. Ich wirbelte auf dem Absatz herum, doch er schlich sich keineswegs durch die Tür ins Vorzimmer.

Mißtrauisch näherte ich mich dem Fenster, prüfte die Riegel und sah hinter die bis zum Fußboden reichenden Vorhänge. Keine Spur eines Lebewesens war zu sehen. Ich stellte mich mitten in den Raum und überlegte, wo ich mich verstecken würde, wenn ich an Sullivans Stelle wäre. Der Schreibtisch bot keine Möglichkeit, der Teppich lag unverschoben; es kam also nur noch die Bücherwand in Frage. Ich versuchte, ein Lineal zwischen Wand und Regal zu schieben, doch es ging nicht.

Interessiert beugte ich mich zum Fußboden und studierte die Ecke, mit der das Regal aufstand. Hier war nichts zu sehen, doch am anderen Ende hatte ich mehr Glück. Eine ganz dünne Furche im Parkett zeigte an, daß die ganze Bücherwand um diesen Punkt gedreht werden konnte. Ich tastete jetzt systematisch die obere Leiste ab, fuhr mit der flachen Hand über die Seitenteile und dann über die einzelnen Bretter, auf denen die Klassiker meterweise standen. Eines der Bretter schien leicht zu vibrieren, und ich legte das Ohr an. Ein ganz leises Summen wie von einem Elektromotor war zu hören. Als ich es kurz anhob, hatte ich den Dreh ’raus.

Zufrieden sah ich, wie das ganze Regal wegschwenkte und einen schmalen Durchlaß freigab. Ich trat ein und stand vor einer engen Wendeltreppe aus Eisen, die nach oben führte. Verblüfft stand ich vor dieser Fluchtrichtung, denn wer da oben wohnte, war mir klar.

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich sah die letzten Zusammenhänge klar vor mir und hatte das Rätsel fast gelöst. Ohne zu zaudern, wand ich mich wie ein eingeseifter Aal den engen Gang nach oben.

Dort war der Ausgang noch frei, und ich stand urplötzlich in einem elegant eingerichteten Schlafzimmer. In gebückter Haltung stand ein Mann im nachtblauen Einreiher ein paar Schritte vor mir und packte in aller Seelenruhe den Inhalt eines Wandsafes in einen Lederkoffer.

Lautlos holte ich die Waffe heraus, richtete sie auf ihn und entsicherte leise. »Hallo, Louis«, sagte ich in harmlosem Plauderton, »du willst doch nicht verreisen?«

Er verharrte in seiner Haltung und drehte nur ganz leicht den Kopf. Im Zeitlupentempo stand er auf Und drehte mir sein Gesicht zu, wobei er die Hände unaufgefordert bis in Schulterhöhe nahm. Sein Gesicht, jetzt ohne Bart, zeigte weder Überraschung noch Zorn. Völlig beherrscht und kalt sah er mich an, wobei er plötzlich viel gefährlicher als in der Baracke bei Ellenville wirkte.

»Du wirst es nicht glauben, mein Zug geht in einer Stunde«, sagte er ohne Betonung.

»Möglich«, sagte ich und stellte mich neben den Treppenaufgang. »Aber wohl nicht in die Ferien, sondern zum FBI.«

»Tatsächlich?« grinste er arrogant und hob eine Augenbraue.

»Mr. Louis Sullivan, Sie sind hiermit verhaftet wegen des Verdachts der Anstiftung zum Mord«, sagte ich formell.

Er grinste noch zynischer. »Wen soll ich denn angestiftet haben?«

»Wilmot Parkman und Lo Mercer zum Mord an Andy Andover, Chat Logan und Fred Lisbon zum Mord an einem FBI-Agenten«, sagte ich hart.

Er schüttelte bekümmert den Kopf, so, als halte er mich für übergeschnappt. Mich erstaunte seine Kaltblütigkeit, machte mich dann aber mißtrauisch. Irgendeine Gemeinheit hatte er noch auf Lager, sonst stünde er nicht so ruhig vor mir.

»Was euch Schnüffler nicht so alles in einer schlaflosen Nacht einfällt«, sagte er und räusperte sich. Obwohl er damit etwas verdecken wollte, hatte ich das Geräusch doch gehört. Insgeheim hatte ich schon damit gerechnet, daß mir jemand folgen würde. Ich stand noch etwas vor dem Eingang, rutschte augenblicklich zur Seite und fuhr mit dem Revolver herum.

Nur zwei Schritt entfernt, auf der obersten Sprosse, stand das Mädchen, das mich vorhin eingelassen hatte. Ihr ganzer Charme war dahin. Haß sprühte aus ihren Augen, während sie einen kleinen Derringer in der verkrampften Faust hielt.

»Schieß doch«, gellte Sullivans Stimme, der blitzschnell eine Hand fallen ließ.

»Hände hoch!« rief ich und richtete sofort die Waffe wieder auf Sullivan.

Er griff weder ins Jackett noch in die Hosentasche, sondern schleuderte die Hand auf mich zu. Zu spät erkannte ich, was er vorhatte. Es blitzte kurz auf, und gleichzeitig löste sich mein Schuß. Mit einem Schrei griff sich Sullivan an die Schulter, wo ihn die Kugel getroffen hatte. Dann fesselte der lautlose Tod des Mädchens meine Konzentration. Das Wurfmesser traf sie genau in den Hals. Mit starr aufgerissenen Augen sah sie an mir vorbei, dann brach sie zusammen. Ich fing sie auf, bevor sie ganz den Boden berührt hatte, und fühlte einen ohnmächtigen Zorn in mir aufsteigen.

Ich drehte mich um und fand den Platz leer. Wütend ragte ich ins Nebenzimmer, doch er hatte den Flur erreicht und die Tür abgeschlossen. Ich raste zuerst ans Telefon und rief einen Unfallwagen herbei. So einen gemeinen und kaltblütigen Mord direkt unter meinen Augen hatte ich noch nicht erlebt.

Mit zwei Schüssen zertrümmerte ich das Türschloß und sprengte die Füllung auf. Mit wenigen Schritten war ich im Treppenhaus, das ich bis unten übersehen konnte.

Sullivan war nirgendwo. Ein Blick auf die Leuchttafel des Lifts zeigte, daß der Fahrstuhl, ohne anzuhalten, nach unten fuhr. Ohne zu zögern, schlug ich mit dem Griff des Revolvers das Glasfenster ein und wartete genau ab, bis sich der Lift zwischen zwei Stockwerken befand. Dann drückte ich den Knopf und sah am Seil, daß die Notbremse augenblicklich funktionierte. Ruckartig hielt der Lift, eingeklemmt zwischen zwei Stockwerken und von innen nicht mehr steuerbar. Jetzt saß er in der Falle, bis wir ihn herausholten.

Bis zum Flurfenster war es nicht weit. Ich öffnete einen Flügel und winkte Phil zu, der mit drei Kollegen den Ausgang unter Kontrolle hielt. Im Laufschritt näherte er sich und nahm den zweiten Lift, der auf der anderen Treppenseite hochkam. Ich war unterdessen ins Schlafzimmer zurückgekehrt und bemühte mich um das Mädchen, doch es war zu spät.

Phil stürzte herein und blieb auf der Schwelle stehen.

»Das ist doch die Kleine von diesem Mr. Louis«, sagte er erschrocken.

»Patricia Auburn heißt sie«, sagte ich ernst und ließ den schlaffen Arm mit dem Armband wieder sanft hinabgleiten. »Freundin und angebliche Sekretärin eines Gangsters namens Louis Sullivan, die ihr Spiel mit dem Feuer teuer genug bezahlt hat. Er hat sie umgebracht, um dadurch fliehen zu können.«

»Louis Sullivan aus Ellenville?« fragte Phil.

Ich ging schon voraus. »Wir holen uns den Burschen aus seinem Käfig.«

Zusammen nahmen wir den zweiten Aufzug und rauschten in den Keller. Hier waren die Bedienungskästen untergebracht, unter anderem auch der Handbetrieb. Gemeinsam drehten wir an dem Handrad und bewegten dadurch den Fahrstuhlkorb nach unten.

Es dauerte etwa fünf Minuten, dann setzte der Korb im Keller auf. Durch die Milchglastür konnten wir noch nichts erkennen. Beide hatten wir die Waffen schußbereit, als ich die Tür aufriß.

Der Korb war leer, Sullivan hatte uns wieder ein Schnippchen geschlagen. Ich sah nach oben und entdeckte die Luke an der Decke des Fahrstuhlkorbs. Dort hinaus war er geklettert. Schon schwang ich mich auf das Dach des Lifts und starrte den Schacht nach oben.

Mehrere armdicke Kabel baumelten herab. Etwa in Höhe des zehnten Stockwerks hing Sullivan wie eine reife Traube und arbeitete sich mühsam hoch. Mit beiden Händen pendelte er an einem der Kabel, wobei er ab und zu mit den Füßen auf den Zahnradsprossen Halt fand, die zu beiden Seiten bis obenhin liefen. Dann gewann er jedesmal etwa einen Yard.

»Wahnsinniger Idiot«, knurrte ich und sprang herunter. »So entkommt er uns doch nicht.«

Fieberhaft suchte ich auf der Schalttafel den richtigen Knopf, dann hatte ich die Verriegelung der Notbremse gelöst. Noch einmal kletterte ich auf das Dach und legte beide Hände vor den Mund.

»Sullivan, festhalten!« schrie ich. »Der Lift kommt langsam hoch. Die Strecke bis oben schaffst du nicht.«

Dann gab ich Phil das Zeichen, und er steuerte vom Keller den Lift im Langsamgang nach oben. Sullivan hing genau an dem Seil mit dem Gegengewicht, so daß er mir im gleichen Tempo entgegenkam. Hilflos baumelten seine Beine in der Luft, während sich seine Hände um das Seil verkrampften. Jetzt warf er einen Blick nach unten und sah mich stehen. Auf dem Dach des Fahrstuhls kam ich ihm langsam entgegen, jeden Moment darauf gefaßt, daß er loslassen würde. Hoffentlich behielt er die Nerven und klammerte sich weiter fest, dann konnte er Richer aufsetzen.

Noch einmal versuchte er verzweifelt, sich nach oben zu hangeln, doch seine Kräfte reichten nicht mehr. Er hing schon zu lange an dem Seil.

»Halt dich noch eine Minute fest!« rief ich ihm zu, doch er hörte nicht. Wild schlugen seine Beine um sich, als ich noch etwa vier Stockwerke unter ihm war. Er versuchte wieder, mit seinen kraftlosen und ölverschmierten Händen an dem rissigen Stahlseil nach oben zu klettern, konnte sich nicht mehr festhalten und rutschte ab.

Das Seil mußte wie Feuer in seinen Händen brennen. Er ließ es mit einem letzten Wutschrei los und wurde unheimlich schnell größer. Ich drückte mich eng an die Wand, dann schlug er neben mir auf. Dumpf polterte er auf das Holzdach und blieb reglos liegen.

Ich schrie Phil zu, er solle schleunigst die Fahrtrichtung umkehren, und hielt den Schwerverletzten so, daß er nicht noch die Wände streifte. Dreißig Sekunden später waren wir unten. Phil half mir, den Ohnmächtigen herunterzuheben.

Auf dem Hof fuhr die Ambulanz vor, die ich vorhin gerufen hatte. Durch das Kellerfenster rief ich die Bahrenträger zu uns. Dem Mädchen konnte ja doch nicht mehr geholfen werden, aber Sullivan lebte noch. Schweißüberströmt und mit verkniffenem Mund lag er da, die Hände aneinandergeballt, den Anzug ölverschmiert. Er hatte sein Spiel endgültig verloren.

Im Laufschritt wurde er zum Krankenwagen gebracht, und mit heulender Sirene ging der Wagen ab ins Polizeihospital.

***

Diesmal hielt der Fahrstuhl nicht, als wir nach oben fuhren. In Sullivans Wohnung warfen wir vorerst keinen Blick, das besorgten die Kollegen, die wir verständigt hatten. Dafür stiegen wir ein -Stockwerk höher aus und betraten die Wohnung, in der Patricia noch lag. Phil sah zum erstenmal den Namen und verhielt den Schritt.

»Clark S. Bryan«, sagte ich. »Es stimmt schon, der Juwelier hat hier seine Stadtwohnung.«

»Aber ich denke, er befindet sich gerade bei Mr. High?« sagte Phil.

»Das stimmt. Er hat wohl keine Ahnung, daß sein lieber Freund Sullivan ihm inzwischen die Wohnung ausgeräumt hat. Ich glaube, er fällt aus allen Wolken, wenn er das erfährt.«

Mich interessierte der Inhalt des Koffers, den Sullivan in aller Ruhe gepackt hatte. Er lag noch offen an derselben Stelle, und ich sah mir kurz den Inhalt an. Er bestätigte meine letzten Vermutungen, und ich klappte den Deckel zu.

»Das genügt«, sagte ich und nahm noch eine Decke, die ich über die Tote breitete. Dann ging ich zum Telefon und rief im Distriktgebäude an.

»Mr. High bitte«, sagte ich und ließ mich verbinden.

»Hallo«, meldete sich unser Chef.

»Cotton hier. Mein Verdacht hat sich bestätigt. Louis Sullivan ist auf dem Weg ins Hospital, die Sachen sind alle da. Ist Mr. Bryan noch bei Ihnen?«

»Jawohl, die Details sind geklärt«, sagte Mr. High im Plauderton. »Ich erwarte Sie und Phil jetzt gleich.«

Ich legte auf und winkte Phil, mir zu folgen. Den Schlüssel der Wohnung nahm ich an mich.

Schweigend bestiegen wir den Jaguar und fuhren die paar Blocks vom Hudson River zur FBI-Division. Den Wagen stellte ich im Hof ab, dann nahm ich den kleinen Koffer und begab mich nach oben, und wir gingen gemeinsam in Mr. Highs Büro. In einem der Ledersessel saß Clark S. Bryan, nervös und elegant, wie bei einem Empfang in Washington. Behutsam stellte ich den kleinen Koffer auf den niedrigen Tisch und ließ mich in einen Sessel fallen. Phil blieb in der Nähe der Tür stehen.

»Ich glaube, wir können anfangen«, sagte Mr. High. »Kennen Sie diesen Koffer, Mr. Bryan?«

»Aber ja, das ist meiner«, sagte dieser und sah einen nach dem anderen forschend an. »Wieso kommt der hierher?«

»Mr. Sullivan wollte gerade verreisen und bediente sich dazu aus Ihrem Safe«, sagte ich freundlich. »Vielleicht hatte er kein Kleingeld.« Dabei klappte ich den Deckel zurück. Außer zwei Bündeln Banknoten kamen etliche Samtkissen zum Vorschein, die vollständig mit Schmuckstücken belegt waren.

»Erkennen Sie Ihr Eigentum wieder?« fragte ich sanft.

»Natürlich«, rief Clark S. Bryan und sprang auf. Er wollte den Deckel zuklappen, doch ich hielt ihn zurück. »Sind die Sachen auch vollständig?«

Er sah uns erstaunt an. In diesem Augenblick holte Mr. High ein paar Fotografien hervor und blätterte sie auf den Tisch. »Das sind doch die Fotos von den Juwelen, die Andy Andover vor sechs Jahren gestohlen hatte, nicht wahr?« fragte er eindringlich und sah den Juwelier an. »Sie selbst haben sie damals der Versicherung vorgelegt. — Und das hier gehört auch dazu«, fuhr Mr. High fort und holte aus seiner Tasche das Schmuckstück, das ich in Louis' Schublade bei Ellenville gefunden hatte. »Sozusagen der Punkt auf dem i.«

Bryan wurde erst rot, dann blaß. Er schluckte ein paarmal mühsam, dann sammelte er sich.

»Wieso kommt das hierher?« flüsterte er tonlos.

»Ich war so frei«, sagte ich ungerührt. »Aber können Sie uns erklären, wieso sich die Sachen gerade in Ihrem Safe befanden?«

Achtlos hatte Mr. High ein paar Steine hervorgeholt und ließ sie durch die Finger gleiten.

»Und nicht einer davon ist echt«, sagte er hart und sah Bryan an. »Dafür starben Andover, Lisbon und Mercer. Nur damit Sie ungestört Ihren Versicherungsbetrug begehen konnten.«

Nach den letzten Worten war Bryan aufgesprungen. Er hechtete über den Tisch und versuchte, zum Fenster zu gelangen. Ich war aber auf der Hut und schnellte ebenfalls hoch, da ich ihm am nächsten saß. Ich erwischte sein Jackett, als er sich etwas Helles aus der Tasche riß und die Hand zum Mund führen wollte.

Doch rechtzeitig schlug ich auf seinen Oberarm ein, so daß er die Tabletten fallen lassen mußte. Dafür schlug er wie wild um sich und fauchte wie eine überhitzte Lokomotive. Er griff mich jetzt an und versuchte, mit seinen Händen meinen Hals zu umklammern. Ich hatte keine andere Wahl und verpaßte ihm einen geraden Hieb auf das Kinn, der ihn einen Zoll hochhob. Doch er gab noch nicht auf. Ich entging seinem Stoß nur knapp und packte seinen Arm, riß ihn herum und drehte ihn nach oben. Er stöhnte und begann wie ein Irrsinniger zu treten. Phil kam mir mit ein paar Armfesseln zu Hilfe.

Mr. High hatte inzwischen zwei Kollegen gerufen, die Bryan abführten und in eine der Zellen brachten, bis er zum Untersuchungsgefängnis überstellt werden konnte.

»Ich dachte, mit Sullivan hätten wir das Haupt der Bande«, sagte Phil und riß eine Packung Zigaretten auf.

»Sullivan ist nur durch Zufall darauf gekommen«, erklärte ich. »Als er merkte, daß seine Freundin ihn mit Bryan betrog, beschattete er den Juwelier. Er kam darauf, daß Bryan eigentlich pleite war, und wunderte sich über dessen Lebenswandel. Dann fiel ihm die Sache mit dem Juwelendiebstahl auf.«

»Andy war nämlich von Bryan selber angestiftet worden«, setzte Mr. High hinzu. »Er wußte nur nicht, für wen er arbeitete. Die Beute hatte er allerdings so gut versteckt, daß auch Bryan sie nicht auffinden konnte. Er bewog Andy, zu schweigen, und hetzte ihm nach seiner Entlassung Lo und Wilmot auf den Hals.«

»Die mir genau zuvorkamen«, nickte Phil. »Aber was machten sie mit dem falschen Schmuck?«

»Bryan kaufte ihn unerkannt zurück und versteckte ihn in seinem Safe. Er hatte ja die ganze Versicherungssumme erhalten, da er ein Gutachten und die Fotos vorlegen konnte. Niemand bekam den Schmuck je zu Gesicht«, sagte ich.

»Aber Sullivan rächte sich«, ergänzte Mr. High, »er bot sich als Rechtsanwalt an, den Parkman ja auch anrief. Die Verwüstung in dem Haus in Newark richtete er selber an und legte eine deutliche Spur nach Ellenville. Er wollte ja, daß wir Chat und Fred schnappten, bevor sie über alle Berge waren.«

»Deswegen ließ er mich auch laufen, nachdem er noch deutlich sichtbar eines der Schmuckstücke mir unauffällig zugespielt hatte«, sagte ich. »Dann erleichterte er Chat und Fred um das Geld und hetzte sie auf unsere Spur. Die beiden waren deswegen außer Rand und Band, weil sie glaubten, Phil und ich wären die Konkurrenz, die ihnen das Geld aus ihrem Versteck geholt hätte.« Mr. High holte die Dollarbündel aus dem Koffer. »Das dürfte der Lohn für Chat und Fred gewesen sein.«

»Dann wurde Sullivan selber zum Verbrecher«, sagte Phil kopfschüttelnd.

»Warum brachte er heute noch Patricia um?«

»Rache des betrogenen Liebhabers«, sagte Mr. High.

»Lo Mercer haben wir noch nicht gefunden«, sagte ich.

»Doch — er wurde heute früh aus dem East River gefischt. An seinen Beinen war ein verrosteter Benzinkanister befestigt, in dem aber nur noch Luft war. Außerdem klebte darin eine Perle, ebenfalls aus Glas.«

»Das muß das Versteck gewesen sein, in dem Andy die Sachen sechs Jahre lang verborgen hatte«, murmelte Phil. »Wer hat ihn umgebracht?«

»Clark S. Bryan, als er den Schmuck zurückkaufte. Mercer war der Intelligenteste und wäre vielleicht auf die Wahrheit gekommen. Dann hätte Bryan ständig zahlen müssen«, sagte Mr. High und nahm den Telefonhörer ab.

»Der Transportwagen ist da«, sagte er.

»So enden sie alle«, sinnierte Phil und drückte die Zigarette aus. »Ich gehe jetzt einen Kaffee trinken, kommst du mit?«

»Okay, aber nur, wenn wir über etwas anderes reden«, sagte ich und stand auf.

»Vielleicht über mein neuestes Idol?« grinste Phil und ging voran.
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